لہ سے en‏ 


i 
1 
1 


open egen 0 ان‎ 
| N. THN 309 2 
1 : ر 101 37 نہ‎ 


2 
92 
2 
2 
۲ 
7 
٦ 
۹ 
和 


—— 


— — 


Brlagerungen Stettins 


feit dem Anfange 


des Zwoͤlften Jahrhunderts. 


des fünften Decembers 


beſchrieben 
von 


einem Mitgliede der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte 


Gedruckt bei f. S. Effenbart's Familie. 


Or or t. 


Aljährlich am Sten December feiert unſere Stadt 
ihre Befreiung aus den Haͤnden der Franzoſen im Jahr 
1813. Die Abſicht dieſer Blaͤtter iſt, bei Gelegenheit 
dieſes Feſtes den Bewohnern Stettins das ganz erloſchene 
Andenken an einige merkwuͤrdige Begebenheiten ihrer 
Vorzeit zu erneuern, und dadurch zum Theil ihre naͤchſten 
und taͤglichen Umgebungen ihnen wieder bedeutſamer zu 
machen. Es iſt vielfach wohlthuend, wenn die Platze 
und Gebäude, die Felder und Gewaͤſſer, an und auf 
denen wir täglich verkehren, nicht ganz todt und ſtumm 
gegen uns bleiben, ſondern auch ihrerſeits von Menſchen 
und Thaten redend, die der Erinnerung werth ſind, in 
lebendige und vertrauliche Wechſelwirkung mit uns treten. 
So ſollte und koͤnnte es ſein. Allein das Band, das 
uns an unſere Vorzeit bindet, iſt leider ſeit lange zerriſſen. 
Die alten Geſchlechter ſterben hin, aus allerlei Volk 
fließen neue und wieder neue zuſammen, und der Strom 
friſcher Ereigniſſe ſchwemmt das Andenken der aͤlteren 
hinweg. Verſtummet nun gar die Geſchichte, wie aus 
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ganz natürlichen Urſachen bei uns ſeit 2 Jahrhunderten 
geſchehen iſt; ſo werden die Buͤrger Fremdlinge auf ihrem 
eigenen Boden; verworrene Sagen treiben ſich ſpaͤr— 
lich unter ihnen umher, und am Ende melden ſich gar 
Auswaͤrtige mit dem Erbieten, uns unſere einheimiſche 
Geſchichte zu erzählen. Doch von dorther iſt kein Heil zu 
erwarten. Wuͤrden dagegen die reichen hiſtoriſchen 
Quellen, die in unſerer Mitte ungenutzt fließen, von 
Sachkundigen eröffnet; würde außerdem eine Samm- 
lung aller Schriften und Nachrichten, die 
auf unſere Stadt Bezug haben, durch Rath 
und Buͤrgerſchaft eigens gegründet und ge: 
pflegt, welches mit unbedeutenden Koſten allmaͤhlig zu 
beſchaffen wäre; bildete ſich zur Unterſtuͤtzung einzelner 
Forſcher eine befondere völlig zwangloſe Geſellſchaft 
für die Geſchichte Stettins: dann, aber auch dann 
vielleicht erſt wuͤrde es moͤglich ſein, eine wahrhafte und 
wuͤrdige Geſchichte unſerer Stadt zu entwerfen. Und 
über den Reichthum und anziehenden Inhalt derſelben 
duͤrfte man erſtaunen, wenn ihr das Gluͤck zu Theil 
wuͤrde, einen lebendig anſchauenden und gluͤcklich dar⸗ 
ſtellenden Erzaͤhler zu finden. Man leſe nur in dieſem 
flüchtigen, formloſen und feiner Natur nach völlig an⸗ 
ſpruchloſen Verſuche die Belagerung von 1677, und 
man wird vielleicht aus der Fülle des trefflichen Stoffes 
eine Ahnung erlangen von der Wahrheit der eben aus⸗ 
geſprochenen Behauptung. 

Bei Abfaſſung dieſes Buͤchleins find ſoviel als möglich 


gute Quellen benutzt worden, und zwar mit Behutſam⸗ 


keit, doch nicht mit der weitgreifenden und muͤhſamen 
Sichtung einer ſtreng wiſſenſchaftlichen Arbeit. Dazu 
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fehlte es an Anlaß, an Zeit und an Huͤlfsmitteln. Je 
näher unſeren Tagen, deſto mehr mangeln ausgearbeitete 
Erzaͤhlungen; an deren Stelle dann reiche Vorraͤthe von 
Akten und die Erfahrung des noch lebenden Geſchlechtes 
treten. Dieſe letzte Quelle nach Wunſch zu benutzen, war 
für jetzt nicht ausführbar. — Berichtigungen und Er⸗ 
gänzungen werden dem Verfaſſer für eine kuͤnftige Um⸗ 
arbeitung willkommen ſein. In Bezug auf die aͤlteren 
Zeiten iſt zu bemerken, daß das Datum immer in die 
Zahlen des neuen Kalenders umgeſetzt iſt. 

Herzlich freuen wuͤrde ſich der Verfaſſer, wenn er 
durch dieſe Skizzen die Liebe zum vaterlaͤndiſchen Boden 
und zu deſſen Geſchichte hie und da anregen ſollte. Dieſe 
Liebe iſt mit allen, auch den hoͤchſten Richtungen der 
Wiſſenſchaft und des Lebens nicht nur vertraͤglich, ſon⸗ 
dern dienet ſogar, denſelben mehr Friſche und Frucht⸗ 
barkeit zu verleihen. 


Stettin, den 28. November 1832. 


Belagerungen Stettin, 


Auch Blokaden, Ueberfälle und guͤtliche Ueberlieferungen (N. 7. 12.) 
ſind unter dieſem Namen begriffen. 


1. Durch die Polen unter Boles las . im Jahr 1107. (2) 
2. Durch die Polen unter Boles lan 112⁴. 
3. Durch Saͤchſiſche Kreuzfahrer. 1147. 
4. Durch die Daͤnen unter Waldemar dem 
CV 1176. 
Durch Deutſ che 1221. (2) 
Durch die Brandenburger unter Marks 
graf Friedrich g as- 1468. 
Durch die Schweden unter Guſtav Adolph 1630. 
Durch Kaiſerliche und Brandenburger 
unter de Souches 1659. 
Durch die Brandenburger unter dem 
Großen Churfuͤrſten . 1676. 
Durch Brandenburger und Luͤneburger 
unter dem Großen Churfuͤrſten . 1677. 
Durch die Ruſſen und Sachſen unter 
DU E ea 
Durch die Franzoſen unter Muͤrat = 1806. 
ur Durch die Preußen unter Tauentzien. = 1813. 


Eroberung Stettins durch die Polen 
im Jahr 1107. (2) 
Dlugoß 1, 363. Kanngießer Geſch. v. Pommern S. 415, 


B. den Heereszügen, welche im Anfange des zwölften 
Jahrhunderts der rüſtige Herzog von Polen Voleslaus 
Krzivouſti (Schiefmund) unternahm, um Pommern ſeinem 
Vaterlande zu unterwerfen, und in den Schooß der Chriſt— 
lichen Kirche zu führen, iſt Stettin ein oder zweimal 
von den Polen erobert worden. Ob die erſte Erobe— 
rung, die man ins Jahr 1407 ſetzt, wirklich ſtatt gefun⸗ 
den habe, bedarf noch einer genaueren Unterſuchung. Bis 
jetzt beruhet ihre Annahme blos auf der Vermuthung eines 
ſachkundigen Gelehrten, welcher aus manchen Gründen 
glaubt, daß in einem Polniſchen Geſchichtſchreiber der Name 
Sezeeino Stettin bedeute. Es fei vergönnt, dieſe Anſicht 
mit den Worten ihres Urhebers (P. F. Kanngießer) zur 
weiteren Prüfung hier mitzutheilen. 5 
„Ju den widerfpänftigen Städten gehörte die Stadt und 
Feſtung Sezeeino. — Boleslaus griff alſo Stettin an, 
welcher Name wahrſcheinlich erſt aus Sezeeino entſtanden 
iſt. Es war dies eine Stadt mit einem dazu gehörigen 
Schloſſe, die ſich durch Größe, Feſtigkeit und Freiheitsliebe 
auszeichnete, und in dieſer Gegend dieſelbe Rolle ſpielte, 
welche Belgard in Kaſſubien übernommen hatte. Dies 
konnte nur Stettin ſein. — Nachdem Boleslaus bei der⸗ 
ſelben ſein Lager aufgeſchlagen hatte, wurde unter ihren 
Mauern hartnäckig gefochten, und endlich ein Sturm 
auf die Stadt und Feſtung gerichtet, welcher den erſten 
1. 


2 
und zweiten Tag und noch mehrere Tage hintereinander 
abgeſchlag en wurde. Endlich ſcheint ſich die Stadt durch 
Vergleich ergeben zu haben. Denn es wird gemeldet, 
daß zwar die Stadt erobert, die Einwohner unterworfen, 
jedoch aus den angeſehenſten Männern der Stadt Geißeln 
geſtellt wären, welches andeutet, daß ſie nicht mit ſtürmen⸗ 
der Hand bezwungen wurde, ſondern ſich durch Unterhand⸗ 
lung mit dem Sieger verglich. Zugleich aber iſt daraus, 
daß die Stadt Geißeln geben mußte, zu erkennen, daß ſie 
groß, volkreich und mächtig war, und einen Wiederabfall 
beſorgen ließ, den Boleslaus durch Wegführen der vor- 
nehmſten Männer verhindern wollte. — Die tapfere Ge⸗ 
genwehr Sezeeino's, das einzige Beiſpiel von hartnäckigen 
Widerſtreben, welches in dieſer Gegend gegeben wurde; die 
Bürgſchaft, welche ſie für ihre künftige Treue ſtellen mußte, 
und endlich die Wichtigkeit, welche auf ſie gelegt wird, 
zeigen zur Genüge, daß dieſe Stadt S tettin war.“ 
Auch bei den heutigen Polen heißt Stettin: Szezeein 

(geſprochen Schtſchetſchin). 


2. Eroberung Stettins durch die Polen im Jahr 1121. 


Anonymus v. Jaſche B. 2, 5 p. 290. Kantzow 1, 83. 
Kanngießer 511. : 


Als nun derſelbe Boleslaus, Herzog von Polen, unter 
beſtändigen Kämpfen ſtark geworden war, wiederholte er 
i. J. 1421 mit entſcheidendem Nachdruck ſeine Züge nach 
Pommern, nahm Julin, Stettin und andere der wichtigſten 
Städte ein, und drang den Weſtpommern das Verſprechen 
ab, ſich dem Chriſtenthume geduldig zu unterwerfen. So 
bahnte er mit dem Schwerdte den Weg für den Friedens⸗ 
boten Otto, welcher drei Jahre ſpäter in den verheerten 
Gegenden auftrat, und durch den glücklichen Erfolg ſeiner 
Sendung den ganzen Zuſtand des Landes erfreulich und 


auf die Dauer veränderte. Die Nachricht über Boleslaus 
erwähnten Zug, der wir freilich mehr Ausführlichkeit wün⸗ 
ſchen möchten, lautet in der Erzählung eines zuverläßigen 
Zeitgenoſſen etwa folgendermaßen. 

„Als Boleslaus von Polen alle ſeine Angelegenheiten 
nach Wunſch geordnet hatte, begann er Pommern durch 
häufige Einfälle zu beunruhigen und zu verheeren. Da 
nun die Bewohner deſſelben am Heidenthume feſthielten, ſuchte 
der Herzog ſie entweder gänzlich aufzureiben, oder mit dem 
Schwerdte zum Chriſtlichen Glauben zu zwingen. Sie aber 
vertraueten auf ihre Stärke, und auf die vielen Städte 
und Burgen, die mitten in ihrem Lande lagen, und durch 
Natur und Kunſt gleich feſt waren. Sie hielten ſich daher 
für unüberwindlich, flüchteten ihre Habe in dieſe feſten Plätze, 
und griffen zu den Waffen. Doch da es Gott gefiel, ei⸗ 
nige von ihnen zu verderben, um die übrigen zum Glauben 
zu bekehren; ſo lieh er dem Boleslaus Kraft und Geiſt 
wider ſie, daß er ihnen häufig bedeutende Niederlagen bei⸗ 
brachte. Auch die Stadt der Stetiner griff er an, 
welche von Sümpfen und Waſſern rings umgeben war. 
Sie galt für durchaus unzugänglich jedem feindlichen An⸗ 
falle, und war die Hauptſtadt des geſammten Pommerns. 
Doch führte Boleslaus fein Heer zur Winterzeit nicht ohne 
Gefahr über das Eis, und unterwarf ſich Stetin 
durch einen überraſchenden Schlag.“ 

„Auch Vadam (Damm), eine feſte und ſtarke Stadt, brach 
er nieder, zündete ſie an, und verwüſtete weit und breit 
jene Landſchaft mit Feuer und Schwerdt, dermaßen, daß 
die Trümmer, die Brandſtätten und die Leichenhaufen der 
Erſchlagenen nach drei Jahren noch hie und da den Anblick 
gewährten, als ſei ſo eben eine Schlacht vorgefallen.“ 

„Bei dieſen Eroberungen der Städte war das Verfahren 
gegen die Beſiegten ſehr ſtrenge; und die etwa der Herzog 


von Tod und 7 losſprach, waren froh, wenn ſie 
mit ihren Fürſten ſich eidlich zum Chriſtenthum und zur 
Zinsbarkeit gegen den Sieger verpflichten durften. Es 
ſollen aber in dieſen Kämpfen die Polen 18000 ſtreitbare 
Männer niedergehauen, und 8000 Männer ſamt den Wei⸗ 
bern und Kindern als Gefangene in ihr Land geſchleppt haben. 
Sie vertheilten dieſelben in Städte und Burgen an die 
gefaͤhrlichſten Stellen ihrer Grenzgebiete. Dort mußten ſie 
ihnen das Land ſchützen helfen, und mit den 6٤ 
Krieg führen. Auch war es ihnen zur Pflicht gemacht, 
den Götzen zu entſagen, und ſich in allen Stücken dem 
Chriſtlichen Glauben gemäß zu halten.“ 


3. Belagerung Stettins durch Saͤchſiſche Kreuzfahrer 
im Jahr 1147. 
Vincentii Canonici Pragensis Chronicon, in: Dobneri monumenta 
historica Boëmiae. Pragae 1704. 

„Jim Jahr 1447 entſtand eine gewaltige Gährung 
unter den Chriſten. Die Kirche von Jeruſalem wollten 
fie vertheidigen gegen den König von Babylon. Koͤnig 
Ludwig von Frankreich, früher denn Alle angeregt durch 
die Predigt Bernhards von Clairvaur, — eines Mannes 
von unbeſcholtenem Wandel, der zur Bekräftigung ſeines 
Wortes auch viele Kranke durch ſein Gebet geheilt haben 
ſoll, — nahm das Kreuz im Namen Gottes zum Zuge 
über das Meer; und mit ihm die meiſten Fürſten, Grafen 
und Herren feines Landes. ꝛc. (Ein gleiches thaten König 
Konrad und Wladislav, Herzog von Böhmen.)“ 

„Auch Heinrich, Biſchof von Mähren, ergriff für 
Chriſti Namen das Kreuz, und mit vielen Sächſiſchen 
Biſchoͤfen und vielem Kriegsvolk der Sachſen, zog er aus 
nach Pommern, um die Pommern zum Chriſtlichen Glau⸗ 
ben zu bekehren. Als ſie nun zur Hauptſtadt des Landes, 
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Namens Stetin, gekommen waren; umringten ſie dieſelbe, 
fo gut fie konnten, mit gewaffneter Macht. Die Pont- 
mern aber ſtellten Kreuze aus auf die Wälle der Feſtung, 
und ſchickten Geſandte ſamt ihrem Biſchofe Albert, welchen 
Otto, ihr Bekehrer zum Chriſtlichen Glauben, ihnen gegeben 
hatte, zu den Kreuzfahrern; und fragten: „warum ſie alſo 
mit gewaffneter Hand heranzögen? Kämen fie, den Chriſt⸗ 
lichen Glauben zu befeſtigen, ſo hätten ſie dies durch die 
Predigt der Biſchoͤfe, nicht durch die Waffen beginnen ſollen.“ 
Doch die Sachſen hatten mehr, um ihnen ihr Land zu neh⸗ 
men, als um der Befeſtigung des Chriſtlichen Glaubens 
willen, ſo viel Volk aufgebracht. Daher denn die Sächſi⸗ 
ſchen Biſchöfe, als ſie jene Rede vernahmen, mit dem Fürſten 
(der Pommern) Ratibor und dem Biſchofe Albert über einen 
friedlichen Ausgang der Sache ſich beriethen. Und mit 
Verluſt vieler Soldaten kehrten ſie heim ſamt ihren 
Fürſten. Denn da Gott nicht in der Sache war, ſo hielt 
es ſehr ſchwer, dieſelbe zu einem guten Ende zu bringen.“ — 

Dieſer Schluß und einige andere Wendungen der Erzaͤh⸗ 
lung ſcheinen wirkliche Angriffe auf die Stadt, und unglück⸗ 
liche Gefechte der Kreuzfahrer vor derſelben anzudeuten. 


4. Belagerung Stettins durch die Daͤnen 
im Jahr 6. 
Saxo B. 14 S. 526. Ausg. v. Klotz. — Kantzow 1, 194. — 

Kombſt zur Knytlinga Saga, in den Baltiſchen Studien 1. 73, 92. 

Der Chriſtliche Glaube war durch Boleslaus und Otto 
von Bamberg in das Land unſerer Väter eingeführt; die 
Polenkriege hatten aufgehört, und an ihre Stelle war ein 
langwieriges Ringen Pommerns mit Dänemark, ſeiner Ne⸗ 
benbuhlerin zur See, getreten. Es endete daſſelbe vorläufig 
mit der demüthigenden Unterwerfung Herzog Bogislav des 
Erſten son Vorpommern unter die Hoheit des Däniſchen 
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Königs Kanut des Aten; bis nachfolgende Zeiten das bes 
zwungene Land wieder frei machten. — Vor Kanut ſchon 
hatte der Däniſche König Waldemar der Große 
(1157 — 82) mit wechſelndem Glück eine Reihe von Zügen 
nach Pommern unternommen; deren einer die berühmte 
Zerſtöͤrung Arkona's und die Bekehrung der Nügianer zur 
Folge hatte; ein anderer ihn bis vor Stetin führte, und 
nach vergeblicher Belagerung mit der gutwilligen Unter» 
werfung dieſer Stadt geendet zu haben ſcheint. Saro 
Grammatikus, ein Däniſcher Geſchichtſchreiber und Zeitge⸗ 
noſſe Waldemars, erzählt dieſe Belagerung Stetins unge⸗ 
fahr wie folget. 

„Kaſimir und Bogislav (die Fürſten Vorpommerns) 
hatten aus Furcht vor der Macht der Dänen, ihr freies 
Land Heinrich dem Löwen, dem Sachſenherzoge, unterworfen. 
König Waldemar indeſſen, überzeugt, daß dieſe Hülfe 
den Slaven wenig nutzen werde, und beiderlei Feinde ver⸗ 
achtend, zog mit einer wohlgerüſteten Flotte gegen Stes 
tin, die älteſte Stadt Pommerns. Biſchof Abſalon, 
des Königs heldenmüthiger und kluger Feldherr, ſchiffte 
voran; hatte jedoch einen Führer, der es mit den Stetinern 
gut meinte, und ihn durch die entlegeneren Strömungen der 
Oder mit Zeitverluſt umherfahren ließ; ſo daß, während die 
übrigen Schiffe gerades Weges die kürzere Fahrt verfolgten, 
die Ordnung des Zuges ſich umkehrte, und der Biſchof 
zuletzt vor der Stadt anlangte.“ 

„Stetin aber iſt ausgezeichnet durch die Höhe ſeines 
Walles und durch Natur und Kunſt ſo feſt, daß es bei⸗ 
nahe für uneinnehmbar gelten könnte. Daher es ſprüch⸗ 
wörtlich geworden, von dem, der ſich ohne Grund ſicher glaubt, 
zu ſagen: Er ſitze nicht ſo ſicher, wie hinter den 
Wällen von Stetin. Die Dänen machten ſich an die 
Belagerung der Stadt mit Hoffnungen, welche ihre Kräfte 
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überfchritten. Da ſie bemerkten, daß ein Theil der Be⸗ 
feftigungen aus feuerfangenden Stoffen beſtände; ſo verfer⸗ 
tigten ſie aus Stäben und Ruthen kleinere Flechtwerke, welche 
fie zur Abwehrung der Geſchoſſe als Schilde ſich vorhiel⸗ 
ten, und unter deren Schutze ſie mit Hacken ſich in den 
Erdwall eingruben, um durch Minen ſicher Feuer anlegen 
zu können. Der König ſchritt zum Sturme, und ließ die 
umzingelnden Truppen ohne Belagerungsmaſchinen an die 
Feſtung rücken. Nur den Bogenſchützen und Schleuderern 
war es möglich, die hohen Manerthürme zu erreichen, deren 
Steilheit allen Zugang verwehrte. Doch fanden ſich ein⸗ 
zelne Jünglinge, welche, um Ruhm zu gewinnen, blos von 
ihren Schilden gedeckt, die Zinnen der Mauern erſtiegen. 
Andere, die Vorkämpfer des Feindes nicht ſcheuend, machten 
ſich mit Beilen an die Thore, welche auf den Boden herab⸗ 
reichten; und dieſe hatten weniger Gefahr zu beſtehen, als 
die, welche aus der Ferne fochten, weil von außen eine 
ſolche Menge von Geſchoſſen auf die Feinde (die Pommern) 
zuſammenſtrömte, daß dieſelben von den Wällen her nur die 
Entfernteren ſehen und bekämpfen konnten. Daher kam es, 
daß diesmal Kühnheit Leben, Feigheit Tod brachte, und daß 
Nähe mehr Sicherheit gab als Entfernung. Dagegen wur⸗ 
den durch die Däniſchen Waffen nicht nur die, welche vorn 
ſtritten, ſondern auch innerhalb der Stadt die übrigen Gitte 
wohner getroffen, da der ungewiſſe Wurf das Geſchoß 
oft über die Feſtungswerke hinwegführte. Nichts brachte 
aber gegen die Menge der Belagerer die angegriffenen 
Pommern mehr in Nachtheil, als ihre eigene geringe Zahl, 
da ihre Anſtrengungen nicht durch merklichen Erfolg be⸗ 
lohnt wurden.“ ۱ . 
„Befehlshaber in der Stadt war Wartislan, den 
man für einen Verwandten des Bogislav und des Kaſimir 
ausgab. Die Geſinnung dieſes Mannes hatte nichts ge⸗ 
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mein mit dem Geiſte ſeiner Mitbürger, und er glühete ſo 
von Eifer, den Chriſtlichen Glauben zu verbreiten und zu 
verherrlichen, daß man ſich kaum erklären konnte, wie er 
aus Slaviſchem Blute entſproſſen, und auch ſonſt nicht über 
die Bildung der Barbaren erhaben war. Doch um ſein 
dem Aberglauben ergebenes Volk von dem Irrthume ihres 
Gottesdienſtes abzulenken, und zur Milderung ihrer grau⸗ 
ſamen Härte ihnen ein Vorbild vor Augen zu ſtellen; rief 
er Männer, die ſich dem Mönchsleben geweihet hatten, aus 
Dänemark, bauete ihnen auf ſeinem Landgute ein Kloſter 
(Kolbatz), und machte ſie reich durch viele bedeutende 
Schenkungen. — Als dieſer Wartislav ſah, daß feine Ge⸗ 
fahrten müde waren vom Kampfe, und die Stadt der Ueber⸗ 
gabe nahe; ſo fürchtete er die Wildheit der Feinde, und bat 
zum Zwecke der Ergebung um Waffenſtillſtand. Kaum 
hatte man ihm denſelben zugeſagt, ſo wurde er von den 
Gefährten ſeiner Furcht an einem Seile herabgelaſſen, 
und ſaumete nicht in das Königliche Lager zu eilen. So⸗ 
bald man ſeiner dort anſichtig wurde, trieb das Dänenvolk 
den Kampf läßiger; denn ſie beklagten ſich, daß ihre Ge⸗ 
fahren dem Könige Geld erwerben, und ſie durch ſeine 
Habgier um Sieg und Beute gebracht werden ſollten. Als 
der Konig dies merkte, wollte er ſich von dieſem Tadel frei 
machen, und die Stadt umreitend, ermunterte er die Sol⸗ 
daten zu fortgeſetztem Angriffe.“ 2 

„Da er endlich nach vielen Anſtrengungen einfah, daß 
die Beſtürmung fruchtlos und ſehr ſchwierig ſei, 
kehrte er in ſein Lager zurück, und ließ den Wartislav vor 
ſich. Durch deſſen Bitten bewogen, geſtattete er den Bür- 
gern ſich zu ergeben, bedingete ſich eine Geldſumme, 
ſo groß ſie kaum ganz Slavenland bezahlen konnte, dazu 
auch Geißeln; und beſchloß, daß Wartis la o die Stadt 
von ihm zu Lehn empfangen, und gleichſam als des Kö⸗ 
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niges Geſchenk, der Gemeinſchaft der Slaviſchen Hoheit 
entziehen ſollte. Daher rief er ſeine Soldaten ab von der 
Beſtürmung, und ließ die Stadt weder einnehmen 
noch plündern, gebot aber, Sein Wappen an die 
Thürme zu heften, als Zeichen der geſchehenen 
Uebergabe. Da konnte man den Wall von unten bis 
oben mit Pfeilen beſäet ſehen, fo daß man hätte glauben 
mögen, er fet mit Rohr bewachſen. Dieſe Pfeile ſam⸗ 
melten die Dänen forgfältig ein, und ſteckten fie wieder in 
die Köcher. Dann ſchifften ſie auf dem vorigen Wege 
zurück, nahmen Lubin ein, und fuhren nach Rügen.“ 

Friedeborn (Beſchr. v. Stettin 1, 35) bezweifelt zum 
Theil die Wahrheit der obigen Erzählung; und allerdings 
iſt bei den einzelnen Zügen derſelben nicht zu vergeſſen, 
daß ſie von der Partei des Gegners herrührt. Auf jeden 
Fall bleibt ſie ein anziehendes Gemälde einer vor mehr 
denn ſechshundert Jahren ziemlich glücklich überſtandenen 
Gefahr unſerer Stadt. — Zu erzählen, wie fehon die Vor⸗ 
fahren dieſer Normänner in Pommern verkehrt, und u. a. 
auf Wollin die Joms burg angelegt haben, den berühmten 
Heldenſitz, der den Namen das Nordiſche Sparta führt, 
das liegt außer unſerem Wege. (S. Neue Pomm. Prov. ⸗ 
Blätter 1, 90.) 


5. Einnahme 68 
durch Deutfche vor dem Jahre 1221. (?) 
Dreger Cod. dipl. 1. n. 61. — Pomm. Prov. Blätter 5, 172. 
Neue P. Prov. Bl. 1, 238. 

Dieſe Einnahme durch Deutſche, und zwar durch Bran⸗ 
denburger, wird von einem Geſchichtforſcher (L. Gieſebrecht) 
vermuthet. Doch iſt die Sache noch nicht ganz erwieſen; 
und man war ſonſt gewohnt, die betreffende Stelle einer 
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Urkunde nicht von dem Anfall auswaͤrtiger Feinde, ſon⸗ 
dern von inneren Unruhen zu verſtehen; in welchen 
die Stadt ſelbſt, von Slaven bewohnt, durch die Vor- 
ſtädter, welche Deutſche waren, gewaltſam ſei einge⸗ 
nommen worden. 


6. Verſuch der Brandenburger Stettin zu uͤberrumpeln. 
Rettung der Stadt durch die Zunft der Fleiſcher 
im Jahr 1468. 

Kantzow's Pomerania 2, 135. 

Zwei Volksſtämme, die jetzt auf das innigſte verbun⸗ 
den ſind, ſtanden früher in Haß und Streit lange ein⸗ 
ander gegenüber. Die Pommern verſuchten Alles, 
den Brandenburg iſchen Anſprüchen auf Oberhoheit 
ihres Landes ſich zu entziehen. Am Kremmerdamm 
hatte 1334 ihr großer Barnim den Brandenburgern eine 
ſchwere Niederlage beigebracht; und in Angermünde 1420 
Markgraf Friedrich der Erſte dieſelbe den Pommern reich⸗ 
lich vergolten. Im J. 1464 ſtarb nun mit Otto 3. die 
Stettiner Linie der Pommerſchen Herzoge aus, und Mark⸗ 
graf Friedrich 2. von Brandenburg machte zum Nachtheil der 
Wolgaſter Herren, wiewohl vergebens, Anſprüche auf das 
erledigte Land. Ein Bürgermeiſter von Stettin, Albrecht 
Glinde, gut Märkiſch gefinnt, weil er Märker war, ſtand 
heimlich mit dem Markgrafen in Verbindung, und warf 
bei Ottos Beerdigung Schild und Helm ins Grab, mit 
den Worten: Da liegt unſere Herrſchaft von Stettin. Ein 
Eickſtädt ſprang ſogleich hinunter, und holte beide Stücke 
wieder hervor, mit Verſicherungen der Treue gegen die 
Wolgaſter Herzoge als rechte Erben. Denn Adel, Städte 
und beſonders Geiſtliche hingen ſehr an den angebornen 
Landesfürſten, und ſcheueten ſich vor fremden Herren. 

Da es nun fo nicht gehen wollte, und Stettin wirk- 
lich den Wolgaſter Herzogen huldigte, ſo hielten die Mär⸗ 
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kiſch Geſinnten von Stettin ſamt ihren Freunden in Garz 
bei Nacht eine verrätheriſche Zuſammenkunft mit den Bran⸗ 


denburgern unter der Linde zu Schillers dorf, die, wie 


die gläubige Vorzeit berichtet, von Stund an berdorrete. 
Hier wurde unter andern ausgemacht, daß man den Mark⸗ 
grafen heimlich in Stettin einlaſſen wollte. Für 
den Augenblick zwar ſcheiterte dieſer Plan; als jedoch im 
Verfolge jenes Zwiſtes der Markgraf in offener Fehde 
bis gegen Stettin herandrang, fol nach Kanzows Gr» 
zaͤhlung, der freilich überall als entſchiedener Feind der 
Märker auftritt, deſſen anſchauliches Gemälde wir jedoch zu 
verkümmern nicht Beruf fühlen, Folgendes vorgefallen ſein. 

„Der Markgraf dachte ſich an Stettin zu verſuchen, 
und meinte, wenn er das bekommen hätte, könnten ihm 
die andern Städte und Flecken nicht entſtehen. Nun war 
aber noch Glinde und ſein Anhang in Stettin, welche 
zwar den Herzogen gehuldigt hatten, doch heimlich dem 
Markgrafen beſſer gewogen blieben. Dieſe ſendeten Bot⸗ 
ſchaft zum Markgrafen: daß er in der folgenden Nacht, 
der früheren Abrede gemäß, ſollte vor Stettin rücken. 
Sie würden ihn alsdann einlaſſen.“ 

„Doch der gemeine Mann von Stettin wußte nichts von 
dieſem Plane; ſondern weil die Bürger hörten, daß Vier- 
raden und Garz erobert ſei, lagen ſie dem Rathe ernſtlich 
an, daß er die Stadt mit Wachen und ſonſtiger Nothdurft 
verſehen möchte, damit ſie keinen Nachtheil erlitten. Was 
ſie ſelbſt thun ſollten, wären ſie auf des Nathes Anſagen 
zu thun erbötig. So mußte demnach der Rath alle Rie 
ſtung herbeiſchaffen, die Bürger auf die Mauern verord⸗ 
nen, und des Nachts die Wache ſtark gehen laſſen. — Aber 
Glinde und fein Anhang im Nathe ſchickten an das Paſ⸗ 
ſauer (Berliner) Thor diejenigen, von denen ſie wußten, 
daß ſie auf ihrer Seite wären.“ 
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„So zog denn der Markgraf gegen die Nacht heim⸗ 
lich aus Garz, und nahete der Stadt Stettin, indem er 
etliche Neiter voran ſchickte, die da erſpähen ſollten, ob es 
auch ſo wäre, wie ihm Glinde zugeſagt hatte. Die Spä⸗ 
her fanden es ſo, ſahen das erſte Thor offen, und 
kündigten es dem Markgrafen an. — Er aber trauete dem 
Frieden nicht, ſondern ſchickte noch Andere zu Fuß hin, die 
heimlich bis an das innere Thor gehen und ſehen ſollten, 
wie es mit dem wäre; ja auch, wenn es ſich thun ließe, 
mit den Hütern reden und hören ſollten, wie es um die 
Sache ſtände. Wie nun dieſe Voten hinein kamen und 
auch das Stadtthor unverſchloſſen fanden, merkten 
fie, daß die Sache gut ſtände für fie. Auch rief einer vom 
Thor ihnen zu: warum denn der Markgraf nicht bald käme? 
Er würde ſonſt den Fang verlieren. So gingen denn die 
Boten eilends zurück, und ſagten dem Markgrafen an, daß 
er eilen ſollte; und flugs zog dieſer fort. — Er ſchickte aber 
noch zum drittenmal hin, und ließ die Sache abermal 
erſpähen, denn er argwöoͤhnte, es möchte Verrätherei dahinter 
ſein. Doch auch dieſe Boten fanden es wie die vorigen. 
Darum rückte der Markgraf flugs fort, und war ſchier 
neben dem Gerichte.“) Glinden aber und feinem An— 
bange ward indeſſen bange wegen des Verzuges, und fie 
ſchickten deshalb dem Markgrafen etliche Stadtdiener 
entgegen, die ihn zur Eil auffordern ſollten. Dieſe ritten 
unter dem Scheine aus, als hätten ſie ſonſt was zu thun, 
: und zu erſpähen, ob irgend Gefahr vorhanden wäre.“ 
„Mittlerweile begab es ſich, daß etliche K nochenhauer 
(Fleiſcher), die die Nacht zu wachen verordnet waren in 
einem Hauſe nicht weit vom Paſſauer Thor beiſammen 
ſaßen. Von denſelben ging einer um ſeiner Nothdurft 


) An der Garzer Straße in der Ge ا‎ 
des 276 2110 in der Gegend der Galgwiefe und 
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willen vor die Thür. Der horte von ungefähr ein Ge⸗ 
tümmel und Traben der Pferde. Das waren die letzten 
Späher des Markgrafen, die zurück ritten. Er ging nun 
an das Thor, und fand es unverſchloſſen. Da erſchrack 
er und lief eilends zu ſeinen Gefährten, und ſagte es ihnen 
an. Dieſe waren bald auf und liefen zum Thor, fanden 
es aufgeſchloſſen, und riefen den Hütern auf dem Thor, 
warum daſſelbe offen ſtände, und zeigten ſich ſehr böſe dar⸗ 
über. Da wendeten denn die Hüter vor, ſie hätten etliche 
Stadtdiener hinausgeſchickt zu ſpaͤhen, ob ſich auch was 
regte: die würden bald wiederkommen: und dieſe einzulaſſen, 
ſei das Thor offen geblieben. Den Knochenhauern aber 
däuchte dies gefährlich, und fie ſchloſſen das Thor zu, 
und ſagten: wenn jene wiederkämen, ſo könnte man es ih⸗ 
nen ja öffnen. Sie blieben nun auch ſelbſt vor dem Thore, 
und verwahrten es, und ſchickten zu den andern Thoren 
und ließen erinnern, daß man ſie fleißig hüten ſollte.“ 
„Alsbald kamen die Stadtdien er an das Thor zurück, 
und nicht weit hinter ihnen her der Markgraf. Als nun 
die Diener das Thor geſchloſſen fanden, verwunderten ſie 
ſich und dachten, es möchten die Bürger von der Sache 
etwas gemerkt haben. Die Loſung welche ſie mit den Hü⸗ 
tern auf dem Thore verabredet hatten, war daß ſie rufen 
ſollten: Feinde, Feinde! Daſſelbe ſchrien ſie alſo. Nun 
verſtanden es zwar die Hüter wohl, allein ſie konnten vor 
den Knochenhauern und den übrigen Bürgern, die dort wa⸗ 
ren, nichts thun. Die Bürger ihrerſeits wußten den 
eigentlichen Verlauf der Sache nicht, und verſtanden das 
Nufen nicht anders, als ob es die Stadtdiener gut mein⸗ 
ten. Sie riethen dieſen daher, ſich vorzuſehen, daß ſie dem 
Feinde nicht in die Hände fielen. Die Thore aber koͤnne 
man ihnen jetzt nicht aufſchließen: die wären gut gehütet, 
ſo daß, ob Gott wolle, die Feinde nichts ausrichten ſollten. 
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Da die Stadtdiener das vernahmen, und auch die Stimmen 
der Bürger erkannten die nicht gut Märkiſch waren; fo 
ſahen ſie ein, daß die Sache verloren, und nichts weiter 
darin zu machen ſei. Indeſſen war der Markgraf ange- 
kommen, und die Bürgevifchoffen von Mauern und 
Thürmen. Da merkte er denn, daß ſich das Spiel ver- 
ändert hatte, und zog eilends wieder ab in das Thal beim 
Gerichte, damit ſie ihm mit dem Geſchütze nichts anhaben 
könnten. Es kränkte ihn aber ſehr, daß er die Gelegen 
heit verſäumt hatte, und er harrete noch bis an den Mor- 
gen, ob vielleicht ſein Anhang andere Mittel finden möchten, 
ihn einzulaſſen. Aber es war umſonſt. Denn die Bür- 
ger gaben jetzt ſo Acht, daß Glinde und die andern Gott 
dankten, daß das Spiel nicht weiter ging, und große Sorge 
hatten, ihre Sache möchte offenbar werden. Damit fie alſo 
unverdächtig blieben, verſtellten fie ſich: und war nun kaum 


einer unter den Bürgern, der es ſich ſo ſauer werden ließ, 
allerlei Wehr gegen den Feind herbeizuſchaffen und zu brau⸗ 
chen, denn eben ſie. Des Morgens aber, wie der Markgraf 
geſehen, daß die Stadt ſo groß und feſt wäre, hat er es 
mit ihr nicht zu verſuchen gewagt, ſondern iſt vorüber 
gezogen, und hat rings um dieſelbe Alles verheeret und 
verbrannt.“ 


„Die Stadtdiener aber, welche gleichfalls ausgeſchloſſen 
waren, kamen darnach wieder in die Stadt ohne Nüſtung 
und Pferde, und erzählten von großer Gefahr, wie ſie 
dem Markgrafen kaum entgangen, und Pferde und Har- 
niſch von ſich gethan, und ſich verſteckt hätten. So iſt 
alſo die Sache vertuſcht worden, und dieſer Anſchlag einſt⸗ 
weilen geheim geblieben. Doch nach Glindens Tode, da 
einer von jenen Stadtdienern um Miſſethat willen ge⸗ 
fangen ſaß, hat derſelbe die Sache bekannt, wie ſie oben 
erzählt iſt.“ 
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7. Gütliche Einnahme Stettins 
durch Guſtav Adolph im Jahr 1630. 
Mikraͤlius B. 5, S. 182 ff. 

In dem 30jährigen Kriege wurde Pommern, welches 
bis dahin meiſt nur mit feinen unmittelbaren Nachbarn ge- 
ſtritten hatte, auch in die größeren Welthändel verflochten. 
Seit dem Jahre 1627 war das unglückliche Land von den 
rohen Schaaren der Wallenſteiner überſchwemmt, und in 
dreijährigen Drangſalen ſo weit gebracht worden; daß, wie 
die Derzoge in ihrer Beſchwerde an den Kaiſerlichen Kom- 
miſſar klagten, die Leute ihres Landes ſich mit Träbern, 
Baumknospen, und anderen unnatürlichen Speiſen nähren 
müßten; ja daß ſie die Todten, die eigenen Eltern, die ei⸗ 
genen Kinder fraßen; daß fie vor Hunger verſchmachteten; 
und daß viele, um den Martern der Soldaten zu entgehen, 
ſich durch Gift oder auf andere Weiſe hinzurichten pflegten. 
Dieſe Noth endete nicht, bis Guſtav Adolph als ein 
Erloſer erſchien, und mit feinen härteren Heldenhaufen das 
Land von den verweichlichten Verderbern rein fegte. — Der 
Herzog Bogislav 14. nämlich, ein ehrenwerther Mann, 
doch kein heldenmüthiger Fürſt, hatte im J. 1627, unvor⸗ 
bereitet wie er war, in der Kapitulation zu Franzburg ſein 
ganzes Land den Kaiſerlichen preisgegeben: klaft welches 
Vertrages jedoch Stettin ſo glücklich war, gleich Anfangs 
von den Feinden nicht beſetzt zu werden, und überhaupt be 
ben in ſeinen Mauern nie zu ſehen. Als nun Guſtav 
Adolph kam, und die kleineren Plätze an der Küſte und land⸗ 
einwärts im Fluge den Kaiſerlichen abgenommen hatte; ſo 
war es ihm vor allem darum zu thun, als Stützpunkt ſei⸗ 
ner ferneren Unternehmungen Stettin ſelbſt zu beſitzen. 
Was in dieſer Hinſicht vorgefallen, erzählt Mikrälius 
im fünften Buche ſeines Pommerlandes ungefähr wie 
folget. 7 
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Die Stadt Stettin, darin fih damals der Herzog 
(Bogislav 14.) aufhielt, hatte auf das Anfordern beider 
ſtreitender Parteien, kein feindlich Volk einzunehmen, f ich 
neutral erklärt. Da nun der Herzog aus allen Um⸗ 
ftänden merkte, daß er je länger je tiefer in Fährlichkeiten 
gerathen würde, bat er den König (Guſtav Adolph) der 
ſchon auf Uſedom war, und mit einem weiteren Einbruche 
drohete, noch einmal um Neutralität; wie er ſchon, bevor 
Guſtav aus Schweden abfuhr, mit Wiſſen der Kaiſerlichen 
Oberoffiziere darum angehalten hatte. Allein wie die erſte 
Bitte fruchtlos geblieben: alſo, da nunmehr der Koͤnig 
fo ſtattlichen Vortheil in Händen hatte, und alle Vormauern 
der Stadt Stettin ohne Schwerdtſchlag in ſeine Gewalt 
gebracht waren; erhielt man auf das zweite Anſuchen auch 
nichts. Vielmehr ſäumete Guſtav Adolph nicht lange, 
ſondern ſchickte feinen Geſandten, H. Schwallenberg, einen 
gebornen Stettiner, vorauf, und kam folgendes Tages 
ſelbſt mit ganzer Macht bei günſtigem Winde vor 
Stettin zu Schiffe anz fo eilig und unverhofft, daß man 
ſeiner in der Stadt nicht eher gewahrte, als bis die Schwedi⸗ 
ſche Loſung mit zwei Schüſſen bei der Oderburg gege- 
ben wurde. Dort ſetzte der König ſein Volk und etliche 
Stücke Geſchütz ans Land. 

In der Stadt indeſſen war der Herzog und jedermann 
beſtürtzt; und der Kommandant, Obriſt Siegfried von 
Damitz, ſchickte einen Trommelſchlager hinaus, zu erkunden, 
weſſen man ſich zu verſehen hätte. Die Antwort war, daß 
der Obriſt ſelbſt kommen und die Urſach der Ankunft ver⸗ 
nehmen ſollte. So begab er ſich denn mit etlichen Abgeord⸗ 
neten des Herzogs zur Oder burg, wo fie den König auf 
dem Felde halten fanden. Der König bot ihnen erſtlich 
die Hand, und ſetzte ſodann mit bevedtem Munde ausein- 
ander: wie er nicht zum Verderben, ſondern zum Schutz 
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und zur Befreiung des Landes gekommen ſei; weil er aber 
viele Urſachen hätte, vor allen Dingen ſich der Stadt 
Stettin zu bemächtigen; ſo begehre er im Guten, daß ſie 
Schwediſche Beſatzung einnehmen möchten, widrigenfalls er 
mit Gewalt ſuchen würde, die Erfüllung ſeines Wunſches zu 
erreichen. Da nun die Abgeordneten erwiederten: daß der 
Herzog von Pommern jederzeit Sr. Kaiſerlichen Maj. treu 
und ergeben geweſen, und ferner bleiben wolle; und deswegen 
baten, Ihn mit ſolchem Begehren zu verſchonen und das voͤllig 
erſchöpfte Land nicht in neue Bedrängniſſe zu ſtürzen; ſo 
erklärte der König, daß Er nicht verlange, den Herzog von 
Pommern von Kaiſer und Reich abtrünnig zu machen, viel 
weniger Land und Leute an ſich zu bringen, deren er ohne⸗ 
hin genug habe; ſondern Er ſuche allein Gottes Ehre, und 
wäre auf des Reiches Boden nur gekommen, um die aufs 
äußerſt verfolgte Chriſtenheit durch Gottes Hülfe zu erret⸗ 
ten und in die vorige Freiheit zu ſetzen. Ferner begehrte 
er, mit dem Herzog perſönlich zu ſprechen, und da wegen 
der Truppen, die ſich in großer Menge der Stadt näher⸗ 
ten, zum Beſinnen nicht viel Zeit blieb: ſo mußte man es 
wohl zum Vertrage kommen laſſen. 

Der Herzog ſetzte ſich alſo, ſobald er ſeinen Entſchluß 
gefaßt, auf einen Wagen, und fuhr mit ſenen vornehmſten 
Offizieren zum Könige. Der König ſtieg ſofort mit beſon⸗ 
derer Ehrerbietung vom Pferde, und brachte ſein Anliegen 
mit ſolchen Worten vor, daß man daſſelbe vor Gott und 
Menſchen chriſtlich und rühmlich fand; ſtellte auch ſolche 
Bedingungen, wie nicht leicht ein Gewappneter einem Un- 
bewehrten zu machen pflegt; und erbot ſich, das Land wider 
alle Feinde zu ſchützen, und durch Gottes Gnade Alles in 


den vorigen Stand zu ſetzen. Laut, daß jedermann es hoͤrte, 


ſagte er: „Ich will fo vedlich an Pommern handeln, 
daß die ganze Welt Dagon zeugen ſoll.“ Falls 


man auf feine Vorſchlaͤge nicht einginge, zeigte er angen- 
ſcheinlich an, wie und wo und binnen welcher Zeit er die 
Stadt einnehmen würde. Hierauf trat der Landesfürſt mit 
den Seinigen ein wenig bei Seite, um ſich zu unterreden: 
und da ſeine Lage von der Art war, daß es ihm vielmehr 
erſprießlich als ſchädlich duͤnken mußte, das Band des guten 
Vernehmens, darin die Krone Schweden und Pommern ſo 
lange Jahre geſtanden, zu befeſtigen; fo theilte er dem Könige 
feinen Entſchluß mit, und ſagte endlich laut, daß alle Um⸗ 
ſtehenden es hörten: Nun in Gottes Namen! Darauf 
wurde in aller Form zwiſchen den Fürſten ein ſchriftlicher 
Vertrag geſchloſſen, und der Inhalt dem Kaiſer zu deſſen 
geringer Freude durch den Herzog unter den nöthigen 
Entſchuldigungen mitgetheilt. 

Der Koͤnig ließ ſogleich nach Vollziehung des Vertrages 
ſein Volk in die Stadt einrücken, und auf den Wällen 
lagern. Da die Feſtung nicht in ſonderlichem Stande war, 
ließ er fie mit neuen anſehnlichen und koſtbaren Werken 
vor dem Paſſauer und Frauen⸗Thore verſehen; und bildete 
außerdem ein Lager vor dem Mühlenthor (Anklamer), 
und ſchützte es durch Laufgräben, Bruſtwehren und Schan⸗ 
zen vom Mühlenthor bis ans Waſſer, ſo daß die 
Oderburg noch in dieſer Linie beſchloſſen war. In die 
Stadt wurden drei Regimenter Schweden und Finnen gelegt, 
welche zuſammen 4000 Mann betrugen; und deren Kom⸗ 
mandeur dem Herzoge mit Handſchlag für ſich und ſeine 
Leute geloben mußte, Ihm gebührenden Neſpeckt zu erweiſen, 
und die Stadt Stettin dem Könige und Ihm zu erhalten. 
Die Leitung der Stadtvertheidigung verblieb in Abweſenheit 
des Königes dem Landesfürſten, welcher jedoch dem Schwe⸗ 
diſchen Kommandanten die Vertheilung der Wachen, der 
Geſchuͤtze und Aehnliches nach Gutdünken zu beſorgen über⸗ 
ließ. Doch verblieben die Schlüffel zum Thor, zur Ammu⸗ 
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nition und zu den Zeughäufern dem Herzöge und der Stadt, ; 
fo daß unter deren Aufſicht die Schweden davon Gebrauch 
machten. Die Feſtungswachen wurden von den Schwedi⸗ 
ſchen Soldaten, die Stadtwachen von den Bürgern beſetzt, 
die Wachhäuſer aber auf Koſten der Stadt gebauet und 
mit Brennholz verſehen. So weit Mikrälius. 


Wie bunt es in den nächſten Kriegesjahren in Stettin 
ausgeſehen habe durch die ewigen Hin- und Herzüge der 
Truppen, der Geſandten, der Fürſtlichen und anderer hoher 
Perſonen iſt hier der Ort nicht des Weiteren zu erzählen. 

mur eine Stelle aus Simmerns ungedruckter Chronik 
möge hier Platz finden, zum Theil wegen des naiven Tones 
ihrer Darſtellung. 

(Simmern S. 55.) „In währendem Kriege ſind öfters 
in Stettin viele vornehme Geſandte aus Frankreich, Nie⸗ 
derlanden, auch gar aus der Muskow angekommen; aber 
keiner mit Hülf und Pracht ſo ſtattlich als der General 
Hamilton aus England („ein Engliſcher General, 
Markgraf von Hammelthon“ Mikräl. 5, 207.) Dieſer iſt 
den 26ſten Juli in Begleitung des General⸗Majors Leſſels 
(Lesle) mit 40 wohlmundirten Schiffen, darauf an die 8000 
Mann Schotten und Engländer (Hülfstruppen für 
Schweden) angekommen, auf welches Volk der Major Lesle 
per posta vom Könige Ordre gehabt, wo es hin ſollte. 
Die Schiffe, fo meiſt Engliſche, find bald wieder zurückge⸗ 
gangen. Der Markgraf Hamilton iſt als General dieſer 
Engliſchen Armee den 28ſten Juli in einer ſehr ſtattlichen 
Kareta, ſo von rothem Sammet mit guldenen Frantzen und 
guldenen Puckeln beſchlagen geweſen, in dieſe Stadt ein- 
gezogen. Seine Lakeien find alle in rothen ſammeten Klei- 
dern gangen mit gulden Schnüren verbremet: auf ihrer 
Bruſt und am Nücken iſt des Generals Wappen von Gold 


groß und ſehr ſchoͤn ۶۴۶۲ geweſen. Ihm haben auch 
aufgewartet über 40 von Adel und 36 Hellepartirer, und 
ſonſten 200 Engliſche Schützen. Sein Volk iſt in 41 Fah⸗ 
nen zertheilet geweſen, hat 400 kleine Stücke und 60 große, 
die aber wieder zurückgegangen, mit ſich gehabt. Der Ders 
zog zu Pommern hat ihn zwar ſtattlich empfangen und frac- 
tiret; aber feine Tafel und Tractament ſoll viel 
ſtattlicher geweſen fein. Der König von England 
fol ihn haben den Koͤnigen zu Danemark auch in Schwe⸗ 
den ſehr recommandiret, und ihn dabei vor ſeinen nächſten 
Blutsfreund tituliret haben. Sein Volk iſt meiſtentheils 
die Oder hinauf nach Guben und Schleſien zu eomman⸗ 
diret worden; aber die Märkiſchen und Pommerſchen 
Knackwürſte und harte Knapkäſe müſſen ihnen ja 
nicht haben ſamt dieſes Landes Luft bekommen wollen; ſin⸗ 
temalen ſie theils ohne Schwerdtſchlag todt die Oder 
wieder herunter ſchwimmend gekommen und der 
Fiſche Speiſe geworden.“ 


Siebenzthn Jahre ſchon befand Stettin ſich in den Dan - 


den der Schweden, und das Ende des unſeligen Krieges 
war noch nicht abzuſehen, als 1637 Bogislaus 14. ſein 
müdes Haupt zur Ruhe legte, und mit Ihm der N 
Stamm der Pommerſchen Herzoge erloſch. | „Unſer 
Troſt iſt dahin“, lautet die rührende Klage eines Zeitge- 
noſſen, „der edle Greifenbaum iſt mit Stamm und Burs 
zeln ausgeriſſen, unter deſſen Schatten das ganze Ponts 
merland fo viele Jahre geruhet hat. Es figen die Alten 
nicht mehr unter dem Thor und die Jünglinge treiben kein 
Saitenſpiel mehr. Unſers Herzens Freude hat ein Ende, 
fer Singen ift in Wehklagen verkehrt. Die Krone un⸗ 
ſeres Hauptes iſt abgefallen. Wehe, daß wir fo geſündigt 
baben. Wie liegt das Land ſo wüſte, das ſo voller Volk 
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war. Pomerania iſt wie eine Wittwe, die vor eine Fürſtin 
war, und nun dienen muß. Sie weinet des Nachts, daß 
ihr die Thränen über die Wangen laufeu, und iſt Niemand 
unter allen ihren Freunden, der fie tröſte u. ſ. w.“ 
Durch den Weſtphäliſchen Frieden (1648) wurde das 
bherrenloſe Pommern zwiſchen Schweden und Brandenburg 
getheilt. Stettin ward Schwediſch, und blieb es 65 
Jahre lang zum großen Leidweſen der eigentlichen Erben, 
der Markgrafen von Brandenburg, und namentlich des 
großen Churfürſten, der zu dreien malen und mit verſchie⸗ 
denem Erfolge ſich deſſelben wieder zu bemächtigen ſuchte. 


8. Belagerung von Stettin durch die Kaiſerlichen 
und die Brandenburger, unter de Souches im Jahr 1659. 
Boͤſes und Gutes welches die Stadt Alten Stettin a. 1659 
ausgeſtanden, — mit einem Anhange. S. a. 4. (Von einem 
Augenzeugen.) 
Kurze doch ausfuͤhrliche Beſchr. des a. 1659 unverhofften Ein⸗ 
falls der Kaiſerl. Armada in das K. Schwed. Herzogthum 
Pommern, unter de Souches. Stettin 1660. 4. 


Beſchreibung der Stadt und Feſtung A. Stettin ꝛc. Danzig 
1678. 4. S. 10 ff. 


Pufendorf Geſch. Karl Guſtavs Königs in Schweden (mit 

einem Plane v. Stettin). S. 639 ff. 

Gegen den Schwediſchen Koͤnig Karl Guſtav, welcher 
1655 mit Polen Krieg begonnen hatte, ſchloſſen Polen, 
Brandenburg und Oeſterreich ein Bündniß, in Folge deſſen 
i. J. 1657 die Polen und Alliirten unter Czarnezky auf 
einem Zuge nach Holſtein die Umgegend von Stettin bis 
unter die Wälle ausbrannten; im J. 1659 aber ein Kai⸗ 
ſerliches und Churfürſtlich Brandenburgiſches allürtes Heer 
unter den Kaiſerlichen Generalfeldzeugmeiſter Grafen de 
Souches am 15ten Juli von Groß Glogau gegen Schwe- 
diſch Pommern aufbrach, und über Landsberg durch die Neu⸗ 
mark am 12ten Auguſt die Oder bei Greifenhagen erreichte. . 
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Greifenhagen und Wildenbruch wurden nach einigen 
Tagen, Damm nach etwa fünfwöchentlicher Gegenwehr 
genommen, Wollin erſtürmt und geplündert, und ſpäter⸗ 
hin auch von den Brandenburgern und Kaiſerlichen, die aus 
Holſtein kamen, Demmin erobert; ſo daß Stettin mancher 
nahen und fernen Stützpunkte beraubt war. 

Seit dem Ende des Auguſt ſchweiften die feindlichen 
Reiter vor Stettin umher; doch erſt am 26ſten Septem- 
ber und noch mehr am 29ſten erſchienen große Maſſen 
von Neiterei und Fußvolk, die man von den Wällen Vore 
überziehen und ihre Stellungen vor der Stadt wählen ſah. 
De Souches, deſſen Haupquartier in Pomeränsdorf 
war, umſchloß nun mit feinen Kaiſerlichen, welche ſich fpater 
auf 16,500 Mann vermehrten, die Südſeite der Stadt von 
der Oberwieck am Schweinsgrunde und an der Sternſchanze“) 
herauf bis zum heutigen Gerichte. Die Brandenburger, 2000 
Mann ſtark, unter dem Grafen v. Dohna, der ſein Haupt⸗ 
quartier bei der damals ſchon zerftörten Oderburg hatte, waren 
beſtimmt, die Seite des Frauen-Thores anzugreifen. Die 
Schwediſche Beſatzung von ungefähr 2500 guten alten Sol⸗ 
daten und vielen kriegserfahrnen Offizieren, welcher ſpäter⸗ 
hin mehrmals Sukkurs zu Waſſer zugeführt wurde, befeh⸗ 
ligte der thätige General-Lieutenant Baron Paul von 
Würtz. Die bewaffnete Bürgerſchaft, der es unter dem 
Schwediſchen Scepter wohl gefiel, ſtand, nach damaliger 
Sitte den Soldaten auf Wachen und im Gefechte wacker 
bei. Pulver und Blei war überflüſſig vorhanden, auch 
an Lebensmitteln gebrach es im Ganzen nicht. Der Fiſch⸗ 
fang war in dieſem Jahre ungewöhnlich reich. — Die 
Umgegend von Stettin wurde diesmal gleich Anfangs von 
Freund und Feind gründlich verheert, und was der 30jäh- 


*) Lag ungefaͤhr, wo jetzt Fort Preußen ſteht. 
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rige Krieg und die Polen übrig gelaſſen, fand nun ſeinen 
Untergang. Die benachbarten Dörfer wurden verbrannt, 
die Vorſtädte der Landſeite ſamt allen fehönen Gärten und 
Luſthäuſern und vielen Wind» und Waſſermühlen zerſtört, 
und die bisherigen یو سی‎ des Vergnügens und der 
Schwelgerei, beſonders bei der Vogelſtange und in Grabow, 
ſchrecklich veroͤdet. 

Am 29ſten September, an welchem Tage man 9 Re- 
gimenter Infanterie und 1 Regiment Dragoner von Fontes 
raͤnsdorf heranrücken fab, warfen die Kaiſerlichen zum erſten 
mal aus der Sternſchanze (Fort Preußen) einige Kugeln 
in die Stadt; welches mit einer doppelten Salve aus 
Musketen und Stücken rings um die Feſtung von Bürgern 
und Soldaten beantwortet wurde; woraus der Feind, wie 
ein Erzähler ſagt, leicht vernehmen konnte, was drinnen 
die Glocke geſchlagen. Eine Aufforderung der Feſtung 
durch den General Dohna, nach welcher Sr. Churfürſtl. 
Durchlaucht gekommen wären, die Ihnen gehörige Stadt 
in Gnaden anzunehmen, blieb von Seiten des Generals 
Würtz unbeantwortet; die Bürger aber erwiederten auf ein 
gleichzeitiges Schreiben: „daß fie ihrem Könige und Herrn 
treu bleiben wollten.“ Auch bei einer fpäteren Aufforderung 
bekam der Trompeter des Generals de Souches Feine att» 
dere Antwort, als „daß, fo lange man einen warmen Bluts- 
tropfen im Herzen hätte, man ſich zu wehren geſonnen wäre, 
und ſeinem (des Trompeters) Herren mit nichts weiter zu 
dienen wüßte, als mit Kraut und Loth und der Spitze vom 
Degen.“ Dieſe Herzhaftigkeit und Willigkeit der Beſatzung 
und der Bürger war es auch, ſamt der Tüchtigkeit des 
Kommandanten, dem mehrfach eintreffenden Sukkurſe, dem 


regnichten Wetter und der geringeren Energie und Umſicht 


des Feindes, welche eine Belagerung am Ende vereitelten, 
in der Stettin 7 Wochen lang nicht wenig gequält und 
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geängſtigt wurde. Denn wiewohl kein eigentliches und 
anhaltendes Bombardement ſtatt fand; beſchoß man doch, 
ſo lange die Belagerung dauerte, die Stadt mit gewaltigen 
eiſernen und gläſernen Granaten, mit Pechkränzen, Drath⸗ 
kugeln, Bettelſäcken, Maulkörben, mit glühenden - und polir⸗ 
ten Kugeln, welche hell glänzten; der Musketenkugeln zu 
geſchweigen, die mitunter wie Hagel von den Dächern 
fielen. Viele Granaten flogen über die Stadt fort von 
einem feindlichen Lager ins andere. Die Belagerer hatten 
ungewöhnlich ſchnell und ſtark Pulver, welches einen hellen 
und harten Knall gab. 

Die Berichte der Augenzeugen über die Vorfälle 
dieſer Belagerung enthalten eine Menge von Einzelhei⸗ 
ten, aus denen einiges zur Probe hier folgen möge. 
(Böſes und Gutes ꝛe. S. 9). „Dazu kamen die Pech⸗ 


kränze, Drathkug eln und Bettelſäcke, daran Men⸗ 


ſchen genug zu ſchleppen gehabt, und mit barbariſchen Par⸗ 


theken und allerhand Pracherey angefüllt geweſen, welche 
man Heiden und Türken und keinen Chriſten hätte ſollen 
zuwerfen, deren Erfinder und Beförderer unzweifelich das 
hoͤlliſche Feuer an dem Ort, der von Pech und Schwefel 
brennet, woſelbſt auch Stroh und Holz genug iſt, wird 


verdienet haben.“ 

„Den 8. November ſchlug eine große Granate des 
Morgens nach 5 Uhr auf H. M. Cramers Hof, da es 
nicht gepflaſtert war, Mann tief in die Erde. Man hatte 
bei 2 Stunden damit zu thun, ehe ſie konnte wieder heraus⸗ 
gebracht werden. Das Eiſen ohne das Pulver, ſo vier 
Hüte voll und zum wenigſten 16 Pfund zu ſchätzen war, 
wog 156 Pfund.“ Andere wogen 160 Pfund #0. 

6. November. „Unter andern iſt in der breiten Straße 
in Daniel Kammetchens Haus eine große Granate ges 
fallen, ſo die Hinterſtube, worauf die Kinder nebſt ihrem 
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Lehrer ſtudirt, eingeriſſen, einem Knaben ein Bein ganz 
ab und dem andern beide Beine entzwei geſchlagen, wovon 
ſie kurz hernach geſtorben und zugleich begraben worden.“ 

Am 4. November „ward aus dem Kaiſerlichen Lager ein 
Bettelſack hereingeſchoſſen, welcher bei des Zuckerbäckers 
Haus, am Roßmarkt, nahe vor dem Keller, worin ein 
Schlächter wohnet, bei hellem Tage niederfiel, erſtlich ‘alls 
mächtig zu brennen anfing und darauf etwas langſam nach 
einander 12 Schläge gab; zwiſchen den Schlägen brannte 
jedesmal das Feuer wohl eines Mannes hoch. Kurz nach 
dem letzten Schlag erfolgte aus dem Lager ein Kanonſchuß, 
und ſchlug die Kugel vorn an den Gibel des Hauſes und 
beinahe gerade oberhalb des Kellers, vor welchem der 
Bettelſack war niedergefallen.“ Der Feind ſchien beim 
Loͤſchen des etwa aufge: gangenen Feuers ſtören zu wollen. 

„Am 7. November ward aus dem Kaiſerl. Lag 
Bettelſack herein geſchoſſen, welcher auf dem Kohlmarkt 
niederfiel und bei 30 Schläge ſoll gegeben haben.“ 

6. November. „Gegen Abend ward ans dem Chur⸗ 
fürſtlichen Lager eine ſonderliche Art von Feuerballen 
hereingeworfen. Das Corpus, darin Pech, Harz, Werg, 
u. a. Sachen mit naſſem Pulver befindlich, war von Eiſen, 
wie ein großer Maulkorb, und etwas länglicht gemacht; 
ſauſete heftig in der Luft, uud ſchlug durch die Dächer.“ 

7. November. „Ein Maulkorb kam mit langem 
Schwanz, wie ein Drache geflogen, ſauſete heftig in der 
Luft und ſchlug in einem Hauſe der großen Domſtraße 
durchs Dach ꝛc.“ 

13. November. „Vor Hans Bracken Thür oben der 
Grapengießerſtraße iſt in den Rinnſtein ein Maulkorb 
nieder gefallen, welcher ſehr giftig ſoll gebrannt haben, 
und zuletzt mit Moder und Koth gelöfcht wurde.“ 


اھ 


13. November. „Aus dem Cburfürſtlichen Lager ſchlägt 
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zu Nacht eine Granate in des Puͤlckenmachers Haus hinter 
dem Fürſtlichen Hospital am Frauenthor, oben in die Kam⸗ 
mer bei dem Geſellen zu Füßen ins Bette, und fängt an 
zu ſauſen und zu brauſen. Der Geſell voll Angſt und 
Schrecken ergreifet alſo das Oberbette und deckt damit den 
ungebetenen Gaſt feſt zu, daß er auch vielleicht darunter 
hätte erſticken müſſen. Indem aber der Geſell darnach 
trachtet, wie er dem beſchwerlichen Beiſchläfer entwiſchen 
möge, mag vielleicht von dem Bewegen die Granate wie⸗ 
derum Luft ſchöpfen; fänget aufs neue wieder an zu ſauſen, 
und zerſpringet darauf ganz ſchleunig, wirft die Kammer 
und das Dach über den Haufen, und nimmt mit Rauch 
und Schmauch Abſchied von ſeinem Schlafgeſellen; welcher, 
ob er zwar über den ganzen Leib jämmerlich verbrannt 
und keinem Menſchen ähnlich war, dennoch an feinen Glied- 
maßen durch Gottes Gnade gar nicht beſchädigt und inner⸗ 
balb 15 Wochen gänzlich wieder hergeſtellt worden, daß er 
ſeiuer Handthierung nachzuziehen ſich darauf von hinnen 
an andere Oerter begeben. Hernach ſein viel Leute dahin 
gegangen, und haben ſich deſſen erkundigt, und alles in 
der That alſo befunden.“ 

So fehlte es alſo nicht an beſchädigten und völlig zer— 
ſchmetterten Häuſern, an jämmerlich zerriſſenen Menſchen, 
an wunderbaren Nettungen aus der äußerſten Gefahr. 
Faſt jede Seite der damals geführten Tagebücher liefert 
davon die Beweiſe mit Angabe von Zeit, Ort und Namen. 

Bei allem dem verbreitete im Ganzen das Geſchütz des 
Feindes in der Stadt mehr Unruhe und Angſt als wirk- 
lichen Schaden. Eine eigentliche Feuersbrunſt kam bei 
der forgfältigen Aufſicht der Bürger nirgends zum Aus- 
bruch. Die thätige Theilnahme Aller an der Belagerung, 
leitete auch die etwa zu beſorgenden Krankheiten ab. — 
Den 2000 Oktober ließ der Rath von den Kanzeln bekannt 
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machen: daß ein jeder, inſonderheit aber das Frauenzimmer, 
von der übermäßigen Hoffart ſollte abſtehen, die hohen 
Mützen, gefalteten Halstücher, Scherfen, Favoren 2¢. ablegen; 
dagegen fein demüthig einher gehen, und ſich der vor Dies 
feat publieirten Kleiderordnung in allem gemäß erzeigen. 
Tägliche Betſtunden in allen Kirchen Morgens halb 11 U. 
waren bald anfangs eingeführt. 

Durch eine Menge von kleineren Aus fällen war bisher 
ſchon immer die Vertheidigung der Stadt ſichtlich gefördert 
worden; als der General Würtz am Alten November, 
dem St. Martinstage, um 11 Uhr Mittags einen ſtär⸗ 
keren Ausfall mit 1000 M. Musketieren und Reitern aus 
dem Paſſauer und dem H. Geiſt⸗Thor gegen die Kaiſer⸗ 
lichen unternahm, welche zur Feier des Feſtes ſo eben die 
gebratenen Martinsgänſe in aller Sicherheit und Fröͤh⸗ 
lichkeit verzehrten.“ Der Erfolg dieſes Ausfalles war be⸗ 
deutend. Gegen 200 Feinde wurden niedergemacht; Obri⸗ 
ſten, Kapitains, andere Offiziere und über 100 Gemeine 
gefangen, faſt alle Stücke in den genommenen Batterien 
vernagelt oder zerhauen, an Pulver, Musketen, Piken, 
Schaufeln und Hakken ein guter Vorrath erbeutet, und die 
ſliehenden Feinde, in deren Lager man eingedrungen war, 
faſt bis an die Sternſchanze verfolgt, wo es zu einem fehar- 
fen Gefechte kam. Dem General Würtz war das Pferd 
unter dem Leibe getödtet. Geſchah dies nicht, ſo hätte man 
wahrſcheinlich noch mehr ausgerichtet. 

Am Abend deſſelben Tages langte in Stettin der 
Reichs-Admiral und General- Statthalter von Pommern 
Graf Wrangel, zu welchem die Stadt zweimal Depu⸗ 
tirte geſendet hatte, zu Waſſer glücklich an; um in einem 
dreitägigen Aufenthalte Alles zu beſichtigen, und Bürger 
und Soldaten neuen Muth einzuflöͤßen. Auch brachte er 
über 100 Mann Sukkurs mit. Gelegentlich ſei hier bemerkt, 
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daß auch ein Schreiben des Königes, welches während 
der Belagerung eintraf, die Bürgerſchaft nicht wenig er- 
muthiget und geſtärkt hatte. 

Schon am Tage nach Wrangels Ankunft, dem 12ten 
November, wagte man wiederum mit etwa 250 Mann unter 
Anführung des Obriſt-Lieutenants Schwerin einen Aus- 
fall zu Waſſer gegen Curow, welches an der Oder eine 
kleine Meile von Stettin liegt. Hier hatten die Allürten 
von Munition, Proviant und andern Sachen eine Nieder- 
lage, welche kürzlich nur durch die Ankunft von 50 
Oderkähnen mit Wein, Bier und Kaufmannswaaren 
anſehnlich bereichert war. Der Streich gelang vollkom- 
men. Eine unbedeutende Schanze, mit etwa 10 bis 12 
Mann beſetzt, wurde zuerſt erobert, dann die ganze Nie- 
derlage genommen, und theils vernichtet, theils nach Stettin 
gebracht. An Pulver erbeutete man 15 Fäſſer. 

Dieſe letzten Schläge trugen zur Entſcheidung des 
ganzen Kampfes weſentlich bei. Die Alliirten, durch Krank- 
beiten, Gefechte und Deſertion geſchwächt, beſchloſſen die 
Belagerung aufzuheben. 

In der Nacht vom Löten zum 16ten November war 
der Feind überall ſo wach, daß man in der Stadt einen 
Sturm beſorgte, und ſich zu allem fertig machte. Als aber 
kaum der Tag dämmerte, gewahrte man, wie derſelbe Ar- 
tillerie, Bagage und Infanterie in aller Stille abgeführt 
hatte, und das Lager vor beiden Thoren anzündete. Im 
Churfürſtlichen Lager hörte man blaſen: 1. Aus meines 
Herzens Grunde. 2. Allemal, allemal geht's ſo zu. 3. 
Wie wird mir denn geſchehen, wenn ich dich meiden ſoll. 
Die Kaiſerlichen richteten ihren Marſch auf Greifenhagen, 
wo ſie die Oder paſſirten, um in Hinterpommern Winter- 
quartiere zu nehmen. Die Churfürſtlichen gingen durch 


Löckenitz in die Uckermark. Die Wege waren tief. Die 
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Kavallerie deckte den Rückzug. Im Lager hatte man viel 
Mehl in Fäſſern zurückgelaſſen, und im Felde Kugeln ver- 
graben. Die Kaiſerlichen waren von 16500 auf etwa 
8000 Mann geſchmolzen. Dir Belagerung hatte vom 
26. September bis zum 16. November, alſo 7 Wochen 
gedauert. Die Zahl der Gebliebenen war drinnen mäßig. 
Den Verluſt des Feindes geben die Belagerten auf 1000 
Todte an. 

Als auf dem Rückmarſche der General-Feldzeugmeiſter 
de Souches zu Bahn ins Quartier kam, fragte er: ob 
bier zu Lande im Herbſt allezeit ſolch rauhes, ungeſtümes 
und ſchlaggichtes Wetter wäre, und wann es anfinge zu 
frieren? Da man ihm nun berichtete, daß das Wetter 
um dieſe Zeit hier gewöhnlich alſo ſei, und daß man ſelten 
vor Weihnachten Froſt erwarten dürfe; erwiederte er: So 
mag der Teufel hier Krieg führen! Kann man doch weder 
zu Fuß, noch zu Pferde ausſteigen! ’ 

Dieſen Grafen de Souches nannte der gemeine Mann 
in Pommern „General Suſe“; und noch heut zu Tage 
hört man in der Gegend von Greifenhagen von alten 
Zeiten als von „Suſens Tiden“ ſprechen. 


So war denn dieſer bedenkliche Angriff zu Ehren ſeiner 
Vertheidiger abgeſchlagen; das Band zwiſchen der Stadt 
und der Krone Schweden feſter geknüpft, und eine Geſin⸗ 
nung gegründet, aus welcher die Heldenthaten der nach⸗ 
kommenden Zeit wie aus einem fruchtbaren Boden hervor⸗ 
brechen konnten. Der König Karl 44. bezeigte auch der 
Stadt ſein Wohlgefallen an ihrem Benehmen in dieſer Be⸗ 
lagerung durch ein gnädiges Schreiben (Stockholm den 
14. September 1660), in welchem er die damaligen Bür⸗ 
germeiſter von Stettin in den Adelftand erhob, und 
zugleich für alle ihre Nachfolger mit dem Beſitze des Bür⸗ 
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germeiſteramtes den Adel verknüpfte; der Stadt aber ein 
neues Wappen verlieh, in ſo fern über dem Schilde, in 
welchem nach wie vor der gekrönte Greifenkopf blieb, von 
zwei ſeitwärts ſtehenden Loͤwen eine Koͤnigskrone ge 
halten, und der Schild ſelbſt von einem Lorbeerkranze 
„zum Zeichen des errungenen Sieges“ umſchlungen wurde. 
Dieſes Wappens ſollte die Stadt zu allen Zwecken, zu 
welchen Wappen und Siegel gebraucht werden, in Schrif⸗ 
ten, an Häuſern u. ſ. w. ſich bedienen: und ſo ſteht dies 
Ehrenwappen der Stadt Stettin noch heute in fei 
ner anſehnlichen Geſtalt oben auf der Orgel der St. 
Jakobikirche. — Der eben erzählte Kampf übrigens war 
für unſere Stadt nur das erſte Nachſpiel des 30 jährigen 
Krieges geweſen. Ihm folgten noch drei andere, bevor 
Stettin von den Schweden ſchied. 


$. Vergebliche Belagerung Stettins durch den 
den Großen Churfürften im Jahr 1676. | 
Beſchreibung der Stadt und Feſtung Alten Stettin 2. | 
Dantzig 1678. 4. S. 33 — 42. 2 


Etwa 15 Jahr nach dem Olivaer Frieden (1660) fielen 
auf Anſtiften Frankreichs die Schweden unter Wrangel in 
die Länder des am Rhein beſchäftigten großen Churfürſten. 
Die Schlacht bei Fehrbellin, der Rückzug der Schweden 
nach Pommern und Mecklenburg, ein allgemeiner Angriff 
ihrer Feinde auf fie, die Eroberung des Schwediſchen Pom- 
merns durch den Churfürſten waren die Folgen jenes Un⸗ 
ternehmens. 

Im Jahr 1676 ließ der Churfürſt Garz, Greifenhagen, 
Löͤckenitz einnehmen, und im April Stettin durch Reiterei 
eng einſchließen. Die Stadt war mit Beſatzung und Lebens⸗ 
mitteln überflüßig verſehen, und ſuchte in täglichen Aus⸗ 
fällen zu Waſſer und zu Lande ihre Vorräthe zu vermehren, 
und dem Feinde zu ſchaden. Da nun in den erſten Tagen des 
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Auguſt die Churfürſtliche Infanterie und Artillerie anrückte, 
um mit der fürmlichen Belagerung den Anfang zu machen; 
verließen die Schweden aus unbekannten Gründen plotzlich 
die Feſtung Damm, und brachten die Beſatzung von 900 
Mann ſamt der Munition nach Stettin, nachdem ſie ſo viel 
als möglich die Werke von Damm raſirt hatten. Die 
Brandenburger beſetzten ſogleich den verlaſſenen Platz und 
ſtellten, ſo gut es anging, das Zerftörte wieder her. Vor 
Stettin hatten indeſſen die Churfürſtlichen ihre Batterien 
aufgeworfen, und begannen die Stadt zu bef chieß en und 
Feuer einzuwerfen. 

Zu gleicher Zeit fuhr man emſig fort, ſich der entfern⸗ 
teren Plätze, welche auf die Vertheidigung der Stadt ein⸗ 
wirken konnten, zu bemächtigen, und nahm im Laufe des 
Sommers, großentheils unter den Augen des Churfürſten 
den Teibſeer Paß, die Peenemünder Schanze, Wollin, Uſe⸗ 
dom, Anklam (30. Auguſt) und Demmin (12. Oktober). 
Als die Nachricht von der Einnahme Demmins vor Stettin 
ankam, wo der Churfürſt ſelbſt in ſeinem Hauptquartier zu 
Krekow lag, ließ er am 14601 Oktober eine Dankpredigt 
halten, fein Heer auf den Bergen vor Stettin ſich in Schlacht ⸗ 
ordnung ſtellen, und nach Sonnenuntergang aus allen Ge⸗ 
fügen und Gewehren eine dreifache Salve geben, welche 
von den Churfürſtlichen Schiffen auf dem Dammſchen 
See mit 72 Stücke dreimal wiederholt, und aus allen umlie⸗ 
genden Feſtungen, als: Damm, Garz, Löckenitz u. f. w. 
beantwortet wurde; „welches von den hohen Bergen über⸗ 
aus fchön zu ſehen und zu hören war.“ 

Trotz der prächtigen Salve aber fing man im Lager 
bald an zu überlegen, was bei der vorgeſchrittenen abe 
reszeit mit der ſtarken Feſtung eigentlich zu beginnen ſei. 
Der Churfürſt berieth ſich darüber mit ſeinen und ſeiner 
Allürten Generalen und andern hohen Offizieren. Inzwi⸗ 


ſchen beſchoß man ferner die Stadt, und richtete durch glü⸗ 
hende Kugeln ein paarmal Feuersbrünſte an, (28. Okt. ꝛc.): 
auch wurde der Tochter des Schwediſchen Generals von 
Wulffen, als fie dem Feuerlöſchen in der Nähe ihrer Woh⸗ 
nung zuſah (29. Oktober), durch einen unglücklichen Schuß 
das Bein abgeſchlagen. Die Belagerten antworteten überall 
kräftig. Da endlich vor dem Wetter nicht mehr die Schiffe 
auf der See, und die Soldaten im Lager ſich halten forts 
ten, beſchloß der Churfürſt, die Belagerung aufzuheben. 
Das Geſchütz wurde abgeführt, das Lager nebſt dem Dorfe 
Krekow, mit Ausnahme der Kirche und des Hauſes, darin 
der Churfürſt gewohnt hatte, in Brand geſteckt, und ein Aus⸗ 
fall der Schweden durch die Arrieregarde abgehalten. So 
kam der Churfürſt unter Löſung des Geſchützes in Berlin 
vorläufig wieder an; — nicht ganz unverrichteter Sache: 
denn eine Menge von Päßen und feſten Plätzen, die Bors 
mauern der Hauptfeſtung, waren in ſeine Hände gefallen; 
die er nun ſtark beſetzen, und von dort zu Waſſer und zu 
Lande Stettin aus der Ferne den ganzen Winter über 
bloquiren ließ. 

In Stettin ſelbſt ſah man wohl ein, daß dies Alles 
nur Vorſpiel eines größeren und entſcheidenderen Schla⸗ 
ges ſei, und benutzte daher emſig den Winter ſich mit Holz, 
Lebensmitteln und den übrigen Bedürfniſſen reichlich zu ver⸗ 
ſorgen; worüber es bei Schillersdorf, bei Bartelsdorf, Garz, 
Greifswald und an andern Orten zu manchem ziemlich ernſt⸗ 
lichen Strauße kam. Gollnow, welches Schwediſch, doch 
jetzt in den Händen der Brandenburger war, wurde von 
Stettin aus von dem Obriſten Horn mit 400 Schwedeu 
durch Liſt überrumpelt und eingenommen. Der Obriſt ſtarb 
an den empfangenen Wunden. Auf der See wurde von 
einem Schwediſchen Caper eine Brandenburgiſche Galiote 
mit 150 Mann und vielem Proviant aufgebracht. 
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10. Belagerung Stettins 
durch den Großen Churfuͤrſten, und heldenmuͤthige 
Vertheidigung. Im Jahr 1677. 


1. Kurze doch wahrhafte Beſchreibung alles deſſen, was 

zeit waͤhrender ٤۲ Belagerung der Stadt Alten Etetz 
tin in ſelbiger Feſtung vorgelaufen, — von Tage zu Tage auf⸗ 
gezeichnet von einem Ober-Offieirer der darein geweſenen 
Garniſon J. C. Z. Dantzig. Ohne Jahr. (Militairiſche 
Ueberſicht). 
Diarium obsidionis oder: Summar. Bericht der Belagerung 
von einem gebohrnen Stettiner zeit waͤhrender Belaͤgerung auf⸗ 
geſetzt. Gedruckt im Jahr 1678. (Sehr reichhaltig, beſonders 
in Bezug auf das Innere der Stadt). 

3. Pommerſcher Diskurs von der Stettinſchen Belagerung und 
dero Widerſtandes Urſachen. 1677. (Brandenburgiſch geſinnt: 
Rechtsfragen 2c.) 

Pommeriſcher Waffenklang und Stettiniſcher Belaͤgerungs⸗ 
Zwang +. Gedruckt im Jahr Chr. 1677. (Eine Art Bran⸗ 
denburg. Diariums voll Anerkenntniß der Stett. Leiſtungen. 
Strebt nach Unpartheilichkeit). 

Beſchreibung der Stadt und Feſtung Alten Stettin, und wie 
fie 1677 eingenommen ꝛc. Danzig 1678. (Enthaͤlt auch die 
Belagerungen von 1659 und 765 dazu Capitulation und Einzug 
von 77 am vollſtaͤndigſten). 

Anderer Pomm. Kriegs-Poſtillon, darin was in der beruͤhmten 
Belagerung der Stadt und Haupt- Veſtung Stetin vorgegan⸗ 
gen ꝛc. Leipzig 1678. 4. (Meiſt zu ſammengeſetzt aus den obigen.) 
Berliniſche Relation, was bei dem Sieg⸗ und Freudenreichen 
Einzug Sr. Churfuͤrſtl. Durchl. in Berlin 1677 ٠ ۴۶ 
und vor Raritäten zu ſehen 7+ (Ohne Jahr). 

Schöne poet. Gedichte und Lieder auf Se. Churfuͤrſtl. Durchl., 
Friedrich Wilhelm den Großen und Glückſeligen genandt, 
Krieges⸗Sieges- und Helden-Thaten. Gemacht von unter⸗ 
ſchiedlichen vornehmen Gelahrten und Posten; geſammelt und 
verlegt von Voͤlckern, Buchhändl. in Berlin. 

9. Erklarung der hieroglyphiſchen Sinnbilder, welche zu Ehren — 
des Churfuͤrſtlichen Einzuges in Berlin in einem Kupferdruck 
herausgegeben von Johanne Bödikero, P. Gymn. Col. Rec- 
tore. Coln a. d. Spree 1678. 


10. Elogium, quo Stetini 1677 diu oppugnati et tandem ex- 


pugnati conditio proponitur. Ohne Jahr und Namen. 
Steht in Daͤhnerts Pomm. Bibl. 5, 153. 


11. Pufendorf de rebus gestis Fried. Wilhelmi Magui. 


Lib. XV. (pParteiiſch für Brandenburg). 


2 
رت 
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12. Seyler Leben und Thaten Friedrich Wilhelm des Großen. 
Mit Medaillen ꝛc. Danzig. S. 140 ff. : 
13. Theatrum Europaeum. Eilfter Theil. ©. 1036 ff. (Größe 
tentheils Auszug aus einigen der obigen Schriften). : 
Auch eine gleichzeitige Engliſche Beſchreibung diefer Ber 
lagerung giebt es. 


. Rüftungen des Churfürſten. Einſchließung 
der Stadt. Fortſchritte an der Waſſerſeite. 
Inneres von Stettin. | 
„Unterdeſſen wurden zu Magdeburg, Cüͤſtrin⸗ Frank⸗ 

furth a. d. O. und anderen Churfürſtlichen en uns 
fagliche Präparatorien zu der کا ہے مت‎ 
rung der Stadt Stettin gemacht, inſonderheit ا‎ aller⸗ 
hand raren und ſchrecklichen Feuerwerken, von ات‎ 
Bomben, Haubitzen, Stinkpötten und dergleichen, W gz 
lich die Oder hinunter in das Lager vor سب‎ geführt 
wurden. Von Cüſtrin allein find 72 ſchwere 77 und 
10 große Feuermörſer abgeſchifft: unter denen ſind 8 von 
unerhörter Größe geweſen, fo gar daß ſelbe den سیت‎ 
im Herausführen bis ans Thor ganz verdorben. سیت‎ 
Mortier follen 6 bis 7 Centner ſchwere Kugeln werfen; 
wo die hinfallen, muß alles zu Trümmern gehen. - 
Berlin wurden 80 große Geſchütze, 81 große Mortler, 
45,000 Centner Pulver, 20,000 Stück Kugeln, Di große 
Granaten, 10,000 Brandkugeln, 300 Büchſenmeiſter, Fu 
fo viel Handlanger ꝛc., mit ins Lager سن‎ Be 
chen wurden auch zu Minden, Lippſtadt und Bielefeld 5 
ſtarke Artillerie verfertigt, welche nach dem zuge ا‎ 

Stettin geführt wurde. — Die Volker zu Roß und Fuß 

wurden aller Enden zuſammen gebracht, gemuſtert und ins 

Lager vor Stettin geſandt. Gleichermaßen ſind Nt. ep 

die Zeit die Churfürſtlich Wolfenbüttelſchen und ٣ 

Hülfsvölker unter Kommando Sr. Fürſtlichen Droit 

des Herzogs von Holſtein nebſt einer ſchönen 1 
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bei Altenburg über die Elbe gegangen, ihren Marſch nach 
der Oder und ſo ferner nach Stettin zu nehmen. Mittwochs 
vor Pfingſten ward in allen Churfürſtlichen Ländern ein 
Buß- und Bettag angeſtellt, und darnach der Marſch 
wieder mit Macht fortgeſetzt.“ 

„Denn gleich wie ein Feuer, das lange glimmet und 
um ſich frißt, bis es endlich zu voͤlligem Ausbruch und 
voller Loderflamme gedeihet: ſo brach nun der ſo lange 
gefaßte Ernſt und das entbrannte Zornfeuer Sr. Chur⸗ 
fürſtlichen Durchlaucht mit einer ſchleunigen und überaus 
beftigen Belagerung über dieſe Stadt aus.“ 

Das Verlangen des Churfürſten, die Schweden für die 
verheerenden Einfälle in ſeine Länder zu züchtigen, der 
Wunſch das angeerbte Pommern ganz zu beſitzen, der Un⸗ 
muth über die bisher vergeblichen Verſuche auf Stettin 
(4659. 76), und andere Gründe vielleicht, mochten gleich⸗ 
mäßig einwirken, daß der kriegeriſche Fürſt, der ſich von 
dem enthuſiaſtiſchen Aufſchwunge ſeines Volkes unterſtützt 

dab, einen fo gewaltigen Zug ausſtattete. 

Am 20 Juli wurden außer den obigen noch 28 ſchwere 
Stücke von Berlin abgeführt, . am 29ftelt die Chur⸗ 
fürſtlichen Trabanten und die Fußgarde folgte. Am 5ten 
Juli (25ſten Juni alten Stils) erhob der Churfürſt 
ſich mit ſeiner Gemahlin, dem Cburprinzen und dem gan⸗ 
zen Hofſtaate, um in das Lager zu ziehen. Er gelangte 
über Garz in das von den Schweden eingeäfcherte Dorf 
Kolbitzow, wo er am 6ten ruhete, feine Truppen ſammelte, 
und am تی‎ Juli mit einem Theile der Kavallerie vor— 
ausritt, um mit den nachrückenden Regimentern eine viertel 
Meile von Stettin im La ger bei Pomeränsdorf ſtehen 
zu bleiben. Um Mittag ſchoſſen die Schweden dreimal mit 
18 pfuͤndigen Kugeln mitten in dies Lager hinein, ohne Scha⸗ 
den anzurichten. Den Sten Juli wurde auf Churfürſtlicher 
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Seite Kriegesrath gehalten. — Die ۲۶ Macht des 
60٤ welche ſich im Laufe der Belagerung vor 
Stettin verſammelte, betrug 25 Brandenburgiſche Ree 
gimenter und 5 Lüneburgiſche, wozu ſpäter noch ein 
Sukkurs von Dänen kam. Auch 300 Kroaten erſchie⸗ 
nen einmal, ihre Dienſte anzubieten, und wurden den Dänen 
überwieſen. Wer die ganze Belagerung geleitet habe, 
iſt in den obigen Schriften nicht angegeben. Theils war 
der Churfürſt ſelbſt gegenwärtig (der ab und zu rei⸗ 
ſete); theils erſcheint Dörfflinger als ſtimmführend. 
An Geſchützen ſollen Churfürſtlicher Seits überhaupt ge⸗ 
braucht ſein 206 Stücke und 40 Feuermörſer. Doch ſchwanken 
die Angaben, wiewohl nicht bedeutend. „So ſollte denn,“ 
wie ein Erzähler ſagt, „der ſonſt ſo anmuthige und von 
Lieblichkeit herrlich ausſtaffirte Juniusmonat (alten Stils) 
in dieſem Jahre ein rechter weh⸗ und unmuthvoller Monat 


werden.“ 

An der Landſeite 
Scharmützel abgerechnet, zur 
Garniſon beſaß die Ster! ſchanze (bei dem jetzigen Fort 
Preußen), und ee ganze Stadtfeld, auf welchem 
am 13ten Juli unter Bedeckung von Schützen und Reitern 
durch einige hundert Männer und Weiber ohne Störung 
die Erndte. abgehalten wurde. In aller Stille indeſſen 
verfolgte Friedrich Wilhelm den großartigen Plan, 
der ihn vor dem Mißgeſchicke früherer Verſuche ſchützen, 
und die ſtarke Stadt, wenn gleich langſam, doch unfehlbar 
in ſeine Hände liefern ſollte. Man hatte nämlich früher 
zu ſeinen Zwecken nicht gelangen können, weil man des 
Dammes zwiſchen Damm und Stettin nicht mächtig war. 
Jetzt beſaß nun zwar der Churfürſt die im vorigen Jahre 
von dem Feinde preis gegebene Stadt Damm; allein die 


ſtarken Schanzen des Zolles und des Blockhauſes, die in 


von Stettin, blieb es fürs erſte, einige 
Verwunderung ruhig. Die, 


welches fie in ei ä 
ches ſie in einem ſpäteren Liede alſo beantworteten: 


37 


den Händen der Sch ہے‎ 
Schweden waren, binder ， 
auf Sende „hinderten jeden Angri 
15 i * der dan der Wieſenſeite ausging. Der 2 
verfuhr alſo folgendermaßen. : = 


Bei Gů S n 
5 BB 1 Stunde ſůdlich von Stettin, ließ ne 
N - N el ſchlagen, und an den Enden durch Schan⸗ 
4 itte durch ein Block : 
Ya تح‎ : a haus, welches auf einer Inſe 
ت‎ Von hier aus bahnte der G een = 
m zu dieſem Behufe eine fi 4 : chwerin 
5 Behufe eine ſtarke Fuß - 
mit un 8 Fußmacht zugetheilt war, 
en eu Mühe einen Weg etwa 1 - ai 
die mit % Meile lan 
er zwiſ Be 5 کا‎ bewachſenen moraſtigen Wieſen 5 
0 > > 2 
یت‎ * 3 nn und Blockhaus, alſo zwischen den 
Sr I vor is Damme erſchien. Durch gefällte 
8چ‎ Mi he und Faſchinen hatte er dieſen Weg durch 
SE : ود‎ genug gemacht, Mannſchaft und Bec 
agen. ; ٦ 3011 
5 ند‎ 3 den Damm nun warf General Schw ِ 
durch D ne eine hohe Schanze auf, aus der er وٹ‎ 
en Obriſt : 
اعت‎ SE v. d. Noht, welcher 10 Tage zuvor 和 85 
na % angekommen war, vertrieben, und feine € 00 des 
agelt wu R E Stücke ver⸗ 
1590 85 . doch kehrte er bald wieder, ſchoß das ہے‎ 
5 1 هد 7 نم مج‎ = 
یت‎ 8 7 A es muſſte aufgegeben werden; und 
x oll mit Feuerf 3 - 
deren Se ugeln, Granaten un 
Se ںات‎ alſo zu, daß der Kommandant . 
Storch, Zoll und Brü : nt Major 
Brücke ſelbſt anzü 

Mannſchaf Be ſt anzündete, und 
۱ aunſchaft und Geſchütz zu Waſſer rettete کے کس‎ 
„Unter die, fo ihn beim Abfahren begl ا کا‎ 
er aus Stücken dermaß Abfahren begleiten wollten, ſpielte 
ھی‎ = dermaßen, daß viele ins Gras 2 a 

je 1 1 7 3 ١ en.‏ ےم 
ſo leicht aufgab, .‏ کت ا نگ Einigen‏ 

. Als die Brand 2 

: enbur i en Zan 
einrückten, fanden ſie angeſchrieben: ger in den Zoll, 
2 


\ 
9 


۱ Iſt dies der rech te 0 Veg, Herr Gener al Sch wer ٢17 
ا‎ r , 7 ar 
3 r 7د‎ a 
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Der klug und tapfre Held, der General Schwerin, 
Macht einen neuen Weg zur Alten Stadt Stettin; 
Wie er vorhin gebahnt die Schanze bei der Schwin, 
Und mit Gewalt erſtieg die feſte Stadt Wollin 20. 
Reim hin, reim her gemacht, zu reimen iſt nicht Zeit; 
Zu räumen aber wohl; und iſt ein Unterſcheid ۰ 
Es reimet in der That der General Schwer in, 
Und reicht mit ſeinem Reim bis in die Stadt Stettin. 
Von der Stadt aus beſchoß man nun zwar das Block⸗ 
haus, erreichte aber weiter nichts, als daß زر‎ einem Solda⸗ 
ten, der Taback ſchmauchte, der Kopf vom Rumpf glatt 
weggeſchoſſen wurde.“ Der General Schwerin hingegen 
verfolgte ſeinen Weg gegen die Stadt, und legte ſich auf 
den Damme fo nahe als möglich vor die durch ein Ravelin 
geſchützte Parnitzer Brücke, wo er ſich vergrub, verbaute, 
und zu künftigem Beſchießen der Stadt gewaltige Batterien 
aufwarf. Die Schwediſchen Schalen, flache Fahrzeuge, 
welche von der Reglitz aus dieſe Arbeit zu hindern ver⸗ 
ſuchten, konnten auf die Länge gegen das feindliche Kar⸗ 
tätſchenfeuer ſich nicht halten. Als auf dieſe Weiſe an der 
öſtlichen Seite die Unternehmung der Belagerer in vollen 
Gang gebracht war, ließ der Churfürſt den General 
Schwerin durch den Obriſten von Schöning ablöſen, und 
berief jenen auf die Landſeite, damit er auch dort die 
Anlegung der Werke leiten hülfe. 
Dort war inzwiſchen nichts Bedeutendes vorgefallen. 
Doch waren die Lüneburger angekommen (23. Juli) 


und ſetzten ſich bei der Oderburg in die noch aus Guſtav . 


Adolphs Zeit übrigen Werke, beherrſchten durch eine aufge⸗ 

worfene Redoute die Oder, und begannen ihre Laufgräben. 

Ihnen war der Angriff der Stadt von der Seite des 

Frauenthores aufgetragen. Es führte ſie der Herzog von 

Holſtein und der General Nudolf von Endten. Führer 
* 


und Volk ſcheinen ausgezeichnete Soldaten geweſen zu êi 
Der Churfürſt hatte ihnen 3000 % randenburger zugegeben | 
a. 1. Auguſt gaben die Belageler zur Feier des 880 
den Pina über die Schweden erfochtenen Seeſieges eine 
dreifache Salve aus 79 Stücken, wie auch von der 
geſamten Infanterie die rings um die Feſtung aufgeſtellt war 
und aus den 169 Geſchützen der Kaper, welche im OE 
ſchen See lagen. Nur mit 3 Schüffen antwortete Stettin 
allein am folgenden Tage Nachmittags ließ fich, wie fe 
rere Erzähler berichten, „ein faſt übernatürlich und ſeltſam 
Donnerwetter hören, welches Alles erſchütterte, und ins 
3 drei Schläge wie von Kanonen gab VER daß die 
Stettiner glaubten, der liebe Gott ſelbſt übernehme die 
9 +90 für fie. An demſelben Tage (23. Juli) erſchien ein 
feindlicher Trompeter vor der Stadt, welchem der Obriſt 
تا‎ Noht ſamt einigen Offizieren entgegen ritt, ſein An⸗ 
dringen vernahm, und ihn unverrichteter Sache zurück gehn 
2 — یپ‎ Churfürſtlichen leichten Schiffe, welche man ins 
Baff und in den Dammiſchen See geſchickt hatte, um der 
Fiſcherei zu wehren und Stettin einzuſchließen, erschienen 
am 2. Auguſt Abends, 15 an der Zahl, vor dem Dunſch; 
umlegten die Schwedifchen Wachtſchiffe in Geſtalt 58 
سن‎ Mondes, trieben fie in die Stadt, und zerſtoͤrten 
die سیت‎ Reihe von Palliſaden mit welchen ie Strom 
Lerpfählt war. Ueber 400 Kanonenſchüſſe wurden gewech⸗ 
felt. Am 6. Auguſt gingen 3 Schwediſche Wag fe 
und 4 Schalen wieder in den Dunſch, wo ſich ein heftiges 
Gefecht entſpann, in welchem über 1000 3 
eien und welches Brandenburgiſcher Seits mit dem Stranden 
zweier Fahrzeuge, mit dem Verluſt einer ſchönen Fregatte 
ایت‎ 12 Stücken und mit Rückzug endete, Eu 
Seits aber mit Einnahme der frühern Stellung er | 
der Landſeite indeſſen nahm der Churfürſt, deſen سے‎ 
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am Schweinsgrunde und an der Galgwieſe ſtand, die 
Sternſchanze ein (5. Auguſt), legte eine Redoute an 
der Oder an, und ging mit den Laufgräben vor. 

So waren im Anfange des Auguſt die Belagerer ſchon 
von allen Seiten eng um die Stadt zuſammengerückt. 61 
vor dem Parnitzer Thore lag mit feinen Batterien Obriſt 
Schöning; in dem Dunſch die Flottille; vor dem Frauen⸗ 
Thore mit ſtarken Batterien General Guten, welcher < 
auch eine Brücke über die Oder ſchlug, und auf der سس‎ 
terwieſe am Dunſch eine Schanze anlegte; vor dem ا‎ 
thore (dies lag: wo jetzt die Bildſäule Friedrichs 2. ſteht; ein 
Anklamer Thor gab es noch nicht), dem Neuen Thore 
(Berliner), und dem H.Geiſtthore lagen die 5 
deren Hauptbatterie von mehr denn 40 Kanonen 0 Near: 
fern auf dem Mühlenberge ſtand, ungefähr dau jest die 
Treppe zum 7٤7 herunterführt. Die derlichen 
Truppen ſtanden in den Lagern und Sa 3 
reichlich verſehen mit allen Bedürfniſſen; BR | — = 
eigenes und das ſchon eroberte Land; an 3 S 
erfahrene Führer; in ihrer Mitte den großen Fürſten mit 
der Fürſtl. Familie und anderen fürſtlichen Perſonen, سے‎ 
Glanz erhöht wurde durch die vielen ee 
Potentaten, welche ab und zu gingen. 2 im Gefühl ihrer 
Kraft, überzeugt von der Gerechtigkeit ihrer سا‎ gebo⸗ 
ben durch die ſchon erfochtenen Siege über * EM, 
deſſen Macht in Deutſchland ſich zu Gude zu neigen , 

und der ſo eben in zwei Seeſchlachten auch un, 
unterlegen war, bereiteten ſie ſich, 98 ول‎ 52 
Stadt auszuſchütten, welche ſich dem Willen eê Fürſten 
nicht fügen, und von dem bisherigen Herren nicht laſſen 

سن ۹ 

es iſt Zeit, daß wir auch in die bedrängte e‏ کسی 
eintreten, und mit derſelben Theilnahme, welche uns die‏ 
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umſichtigen und energiſchen Anſtalten des rüſtigen Gegners 
abdringen, auch dem Treiben der muthigen Garniſon und 
Bürgerſchaft des umzingelten Ortes zuſehen. — Drinnen 
ſtanden 5 Regimenter. Das des Obriſten Uhlſpar, die 
Schmaländer, die Schonifchen und Jämfländer „ welche 
letzteren beide zuammen 8 Kompagnien ausmachten, hielten 
die Stadt beſetzt: das Regiment des General-Lieutenants 
von Wulffen und das des Obriſten Krämer beſetzten die 
Laſtadie; beide oder das letztere wenigſtens beſtand aus 
Deutſchen. Ob die Summe aller, oder einiger derſelben 
ſich auf 1900 Mann belief, iſt aus den undeutlichen An⸗ 
gaben nicht zu erſehen. Reiter waren ungefähr 400 vor⸗ 
handen, von denen die unberittenen zu Grenadieren gemacht 
wurden. An einem Orte wird die Stärke der Garniſon 
überhaupt auf 3000 Mann angegeben. Die bewaffnete 


ج * 


Bürgerſchaft beſtand aus 11 Kompagnien, deren einige 
über 200 Köpfe ſtark waren: 6 Kompagnien hielten die 
Wälle beſetzt, 2 ſtanden immer in Reſerve: die Laſtadiſchen 
bewachten ihre Vorſtadt, und wurden nöthigenfalls unter⸗ 
ſtützt. Auch Bauern, Vootsleute, Handwerksburſche, Kauf⸗ 
diener, Studenten, ja Frauen und Mädchen erfchtenen als 
Theilnehmer des Kampfes. Kommandant war der kluge 
und wackere General-Lieutenant von Wulffen. 
Ihn unterſtützten eifrig und beſeelten mit ihm das Ganze der 
Obriſt v. d. Noht, der Obriſt v. Iſenſee, und andere aus- 
gezeichnete Offiziere. Auch unter der Bür gerſchaft fehlte 
es nicht an hervorragenden Geiſtern. Vor andern ver⸗ 


dient in dieſer Hinſicht die Erneuerung des Andenkens der 


Name Wichenhagen, der uns weiter unten noch be⸗ 
gegnen wird. 

Mit Kriegs- und Lebensbedürfniſſen war man binläng- 
lich verſehen. Die Stadt war durch Guſtav Adolph und 
ſeine Nachfolger auf eine neue Weiſe und ſehr ſtark be⸗ 
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feſtigt worden. Jetzt umzog man in der Eile noch die 
Laſtadie init dem Waſſergraben. Drei Meilen um die 
Stadt hatte man von Schwediſcher Seite ſchon vor der 
Ankunft des Churfürſten Alles verheert. Von Ergebung 
durfte Niemand ſprechen, ja Wichenhagen ſoll einen 
Bürger, der dies dennoch wagte, erſchoſſen haben. Man 
hoffte ſich zu wehren und dem Koͤnige Stadt und Land zu 
erhalten, bis Erſatz käme. Von der Güte und Gerechtig⸗ 
keit ihrer Sache waren auch die Belagerten vollkommen über⸗ 
zeugt, und zur hartnäckigſten Vertheidigung entſchloſſen; nicht 
aus Unbeſonnenheit, ſondern aus einer Reihe von Gründen, 
die wir fpäter berühren wollen. Daß Kaiſer und Reich fie, weil 
ihr Konig in die Brandenburgiſchen Länder eingefallen, von 
Eid und Pflicht gegen denſelben entbunden, und ſamt Vor⸗ 
pommern an den Churfürſten als ihren ور وت‎ 
gewieſen, mochte zwar ihres Gegners Sicherheit mehren, 
doch ſie konnte es natürlich nicht rühren, da ihr König 
ſelbſt ſie nicht aus ſeinem Gehorſam entlaſſen hatte. Tap⸗ 
ferkeit war übrigens von den Vorfahren auch ihnen ange⸗ 
boren, wie ihren Gegnern, und der vereinigte Löwe und 
Greif hoffte den Kampf gegen den Adler wohl zu beſtehen. 


2. Große Bombardements im Auguſt und 
۱ September. 8 

Der Feind hatte vermieden, das Geſchütz gegen die 
Stadt ernſtlich zu gebrauchen, bevor alle Batterien fertig 
waren. Am 14. Auguſt, Morgens 6 Uhr endlich, bes 


gann er vom H. Geiſtthor (Mühlenberg), Frauenthor und 


Parnitzer Thor her, Stadt, Bollwerk, Brücken, Schiffe und 
Laſtadie zu beſchießen, und zwar aus 150 — 60 Stücken 
zugleich. „Dadurch entſtand ein ſo grauſames Donnern und 
Krachen, als ob Himmel und Erde einfallen wollten.“ Unter 
den an dieſem Tage Gebliebenen in der Stadt wurde am ſchmerz⸗ 
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lichſten betrauert der ehemalige Vertheidiger von Demmin, 
der thätige und beliebte Obriſt Baron v. d. Noht. 
Unten am Walle, von dem er eben herunter ritt, bekam 
er inmitten vieler Offiziere von einer zerſpringenden Oras 
nate eine gefährliche Wunde am Hirnſchädel, an welcher 
er am dritten Tage ſtarb. „Er nahm das Lob ſtandhafter 
Treue gegen feine Stadt und feinen Konig mit in das Grab.“ 

Nach dieſem ſchädlichen Präambulum, wie ein Erzähler 
es nennt, dauerte das heftige Beſchießen Nacht und Tag 
fort. Am 15. Auguſt ſchon ſah man faſt ſämtliche Schiffe 
am Bollwerk geſunken oder ſchwer zerſchoſſen. Am 16. 
Auguſt fing der Feind an mit glühenden Kugeln zu 
ſpielen. Eine derſelben drang recht unter dem Knopf in 
den Thurm der St. Marienkirche, und ſetzte dieſen 
„Gott erbarm es“ in Brand. Der Wind wehete heftig, 
und die Brunſt, da ſie ganz oben entſtanden, war nicht zu 
löſchen. Denn das feine Kupfer, womit „die Schwediſche 
Mildigkeit“ den Thurm bedeckt hatte, floß denen die da 
retten wollten, auf die Leiber; das Waſſer der Spritzen 
dagegen, die von unten wirkten, fuhr ihnen in die Augen; 
ſo daß Niemand bei dem Feuer auszudauern vermochte. 
Von der Marien flog die Flamme auf die ſchöne St. Pes 
terskirche, welche, wie heute, jenfeit des Stadtgrabens 
(Königsplatzes) auf dem Walle ſtand; und verbrannte 
Thurm, Glocken und Dach bis aufs Gewölbe, da man in der 
Beſtürzung das Netten verſäumt hatte. Auch das Gym⸗ 
naſium und 3 Kirchenhäuſer wurden in Aſche gelegt. 
Bevor es Abend wurde, war dies Alles zerſtört. „Denn 
es fiel wie in einem Hui über den Haufen.“ 

Auf den traurigen Tag folgte eine ähnliche Nacht (Pom 
16 — 47. Auguſt). Bei dem fortdauernden Schießen flo⸗ 


gen zwei glühende Kugeln nach einander faſt in die Mitte 


des Thurmes der St. Jakobikirche. Der heftige Wind 
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verbreitete das Feuer unaufhaltſam. Das durch Alter, rie- 
ſenhafte Größe und Schönheit ehrwürdige Gebäude gee 
währte einen ſchauerlichen Anblick. Der hohe Thurm brannte 
durch das Dunkel der Nacht mit ſeinem Feuer bis in die 
Wolken, und ſtürzte endlich mit entſetzlichem Krachen und 
Praſſeln ſamt den Glocken durch das zerſchmetterte Dach 
und Gewölbe in die Kirche hinunter, ſo daß die Flamme 
bis in die Gräber drang. (S. die in der Jakobikirche auf⸗ 
gehängte Tafel v. J. 1693.) Auch die treffliche Bibliothek 
und 6 umherliegende Häuſer gingen unter. Dies geſchah in 
der Nacht vom 16. zum 17. Auguſt von etwa 11 — 2 Uhr. 
Am Morgen darnach ſtarb der Obriſt v. d. Noht. 
Während des Brandes ſollen die Stettiner einen Tam⸗ 
bour ins Lüneburger und einen Trompeter ins Branden⸗ 
burgiſche Lager geſchickt haben, mit dem Anſuchen: „Sie 
möchten doch die Kirchen und Schulen verſchonen, und ſich 
an Wall und Mauern revangiren“; dem aber von dem Ge⸗ 
neval Dörfflinger folgende „hoch vernünftige“ Antwort 
ertheilt worden; „Sage dem, der dich ausgeſchicket, daß er 
mir nicht vorſchreiben muß, wie ich eine Stadt attaquiren 
fol“, Von der Sage (Wulſtrack Nachtr. 89.), daß die 
Belagerten bei dem Feuer des Churfürſten ſpottend geru⸗ 
fen: „Hört, wo de Kohfoͤrſt knappt!“ und daß ſie, um den 
Feldmarſchall von Dörfflinger zu kränken, der angeblich 
früher ein Schneiderburſche geweſen, einen Schneider mit 
Elle und Scheere gemalt, und an der Marienkirche aus⸗ 
gehängt hätten, — findet ſich in den oben verzeichneten 
Quellen nichts. Daß der Jacobithurm von ſelbſt in Brand 
gerathen ) „durch Gottes Verhängniß und ohne Schießen“, 
wie mehrere halb oder ganz Churfürſtliche Erzähler berichten, 
iſt aus allen Umſtänden unwahrſcheinlich. 
Die Petrikirche wurde im ferneren Laufe der Bela⸗ 
gerung völlig zerſtört. Ein ſtarker Wind mit Schneege⸗ 
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ſtöber warf den ſchon erweichten großen Weſtgiebel auf das 
Gewoͤlbe, und zerſchmetterte Alles bis auf 3 Pfeiler, welche 
ſpäterhin gleichfalls von Granaten zertrümmert wurden. 
(S. die Matrikel der Kirche.) 

In den nächſten Tagen dauerte das Schießen der Bez 
lagerer ſo ſtark fort, daß man bisweilen ganze Salven von 
Geſchütz zu 10 und 20 Kanonen hörte. Am 18ten Auguſt 
ungefähr ließ der Churfürſt durch einen Adjutanten und 
einem Trompeter die Stadt von neuem zur Ergebung auf⸗ 
fordern. „Der Marienthurm ſei nicht mit Vorſatz in Brand 
geſchoſſen. All das Unglück thue Sr. Churfürſtlichen 
Durchlaucht um Kirchen und Stadt leid. Sie möchten ſich 
ergeben: ſo wolle Er einen Akkord eingehen, wie ſie ihn 
verlangten. Es ſtände ihnen frei, durch Deputirte ſeine 
Artillerie in Augenſchein zu nehmen, und ſich zu überzeu⸗ 
gen, daß noch nicht die Hälfte gebraucht worden ſei.“ 
Allein weder der General noch die Bürgerſchaft mochten 
von Akkord wiſſen. „Sie wären nur geſonn en, er⸗ 
wiederten ſie, ſich zu wehren. Sie wollten ihrem 
Könige, wo nicht die Stadt, doch die Wälle und 
die Mauern überliefern. Die Churfürſtliche Ar⸗ 
tillerie zu beſehen ſei nicht nöthig.“ So hatte denn 
dies heftige Bombardement nichts zur Folge, als daß Bür⸗ 
ger und Soldaten ſich aufs neue und noch enger verban⸗ 
den, „alle für einen Mann zu ſtehen, und ſich bis aufs 
Blut zu wehren.“ 

Man würde ſehr fehlen, wenn man in dieſer Stand⸗ 
haftigkeit nichts als hartnäckigen Eigenſinn, Verblendung 
oder, wie einige Gegner thun, gar Rebellion ſehen wollte. 
Wer ſich die Mühe nimmt, die Lage der Sachen näher zu 
prüfen, wird anders urtheilen: und jetzt, wo längſt die 
ſtreitenden Parteien verſöhnt und in Eins verſchmolzen 
ſind, läßt ſich frei und ruhig darüber ſprechen. Schon die 


Zeitgenoſſen gaben mehr oder minder offen 8 
des hartnäckigen Widerſtandes der Bürger an: ae 
Abneigung und Feindſchaft der Pommern gegen die a 
denburger, die ſchon Ströme Blutes gekoſtet . ie 
Verſchiedenheit der Religion, da die Pommern Lutheriſch, 
der Große Churfürſt reformirt war; die 208 vor den و‎ 
höheren Abgaben unter Brandenburgiſcher Herrſchaftz 
die Veſorgniß, die vortheilhaften Perg un 
zu ſehen; andererſeits die kluge Begüunſtigung der en 
Städte und ihrer Privilegien durch die 1 — eden, e 
Herrſchaft überdies vollig rechtmäßig ſchien, und 15 a 
Befreier Deutſchlands und tapfere Männer noch in وی‎ 
und als Lutheraner den Pommern näher Parken, BE 
man dazu die angeborene Herzhaftigkeit, ee 
Erfolge des in den früheren 258 
derſtandes, die Ausſicht auf Sukkurs, 1 vie = 
die Beſorgniß vor der Rache des Shurfürſten gegen 5 
Hartnäckigen, vor allem auch die äußerſte 01 — 
Empörung der Gemüther, als die Bürgerſchaft 0و‎ = = 
und fehönen Kirchen, und wie es n بے‎ 5 = 
gelegt fab: fo wird es erklärlich, wie die u = 
Akkord von der Hand weiſen, und mit unerſchütterlie 5 
Beharrlichkeit ſelbſt den Soldaten vorangehen تا‎ 
welche ihrerſeits die feit Fehrbellin 3 Schwe 5 
Ehre zu retten, und dem Könige in biepen Stat das 25 
Land zu bewahren hatten. Es waren alſo wahrhafte 1 
große Intereſſen, welche hier 3 gegen < 
Fürſten, der ſelbſt wieder als Befreier ت‎ Rächer — 
verheerten Länder, als ٤ کی‎ in ee ہے‎ au 
gedrungenen Fremdlinge, als eigentlicher Erbe خر‎ = 5 
lichen und ihm unentbehrlichen Landes auftrat, a; : ns 
Vorfahren, obgleich in aller Form eines و‎ = 
ſchluſſes, entzogen war. Je mehr man ſich dieſem Gedan 


überläßt, deſto anziehender und großartiger erſcheint 
die Lage der ſtreitenden Parteien. 


Den unglücklichen Belagerten indeſſen waren noch harte 
Zeiten beſchieden. Ohne Naft ſetzte der Feind mehr oder 
minder heftig das Beſchießen der Stadt und die Vollen⸗ 
dung ſeiner Werke fort. Tagtäglich kam er näher, ver⸗ 
ſtärkte ſeine Trancheen und Batterien, verwahrte ſie mit 
doppelten Gräben und ſpaniſchen Reitern, und begann zu 
miniren, um die Contrescarp zu öffnen, welcher er ganz 
nahe ſtand, und von der er zum Theil durch Salven mußte 
vertrieben werden. Auch vor dem Mühlenthore warf er 18, 
Auguſt eine ſtarke Schanze am Nabenſtein auf, welche die Lü⸗ 
neburger durch einen langen Laufgraben mit ihren Werken 
an der Oder verbanden. Wenig halfen die haufigen und 
muthigen Ausfälle der Beſatzung in die feindlichen Appro⸗ 
chen, wenig daß am 29. Auguſt das Waſſer ſchwoll, und 
die Wieſen blank ſtanden, obgleich dadurch die Lüneburger am 
Dunſch und das Lager an der Parnitz beläſtigt wurden. 

Am 5. September ſchlichen etwa 30 Bootsfahrer in 
8 Kaͤhnen durch alle Stromwachen hinaus nach Bergland, 
wo ſie feindliche Schiffskapitaine ſuchten, und zwar nicht 
dieſe, doch etwa 150 feindliche Pferde auf der Weide an⸗ 
trafen, dieſelben niederſtießen, und mit 12 gefangenen 
Dragonern und Bauern glücklich heimkehrten. 

Am 8. September begann wieder ein fürchterliches 
Feuer der Feinde aus allen Batterien und Mörfern, 
welches feine Zerſtörung über Haͤuſer und Menſchen verbreitete, 
und unter andern den tapfern und klugen Rittmeiſter Ritter 
hinraffte. Die Ladungen erfolgten wiederum oft wie Mus⸗ 
ketenſalben. In 3 Stunden waren die Schießlöcher und 
Schanzen der Feſtung fo zugerichtet, daß von allen ihren 
Geſchůtzen nur ein einziges antworten konnte, welches auf einer 
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Schanze vor dem Mühlenthore ſtand. Am 29ſten rechnete 
man über 3000 feindliche Schüſſe, ohne die aus den Mör⸗ 
ſern; am 30ſten 4000; und ſo ging es fort bis etwa zum 
15. September. Um von den Wirkungen der Kugeln eine 
Vorſtellung zu geben, theilen wir folgende Stellen aus den 
geführten Tagebüchern mit, unter denen beſonders das 
Diarium obsidionis reich an ſolchen Sachen iſt. Wir wäh⸗ 
len, der Erzählung vorgreifend, meiſt aus den Ereigniſſen der 
Monate, die auf dies Bombardement vom 29. Auguſt 
folgten. An eingeworfenen Geſchoſſen werden in den Ta⸗ 
gebüchern namhaft gemacht außer den kalten Kugeln: kleine 
und große glühende Kugeln, Granaten, Bomben, Bettel⸗ 
ſäcke, Stinktöpfe, Stinkſäcke, Kiſſen worunter Fußangeln ꝛc. 
Granaten werden erwähnt von 400 Pfund Gewicht, davon 
das Eiſen 5 Finger dick geweſen. Ein Mörſer kommt vor 
der 750 Pfund warf. 

Den 21. Auguſt ſind 4 kleine Kinder, vater- und mut⸗ 
terloſe Waiſen, in der Schulzenſtraße jämmerlich von einer 
Granate zerquetſcht worden. 

Den 30. September „fiel eine Granate vor die Thür 
der Frau Waſſow, und hat 6 Perſonen, darunter 3 Kin⸗ 
der der genannten Frau, jämmerlich zerquetſchet, die Hüte 
auf den Köpfen, die Röcke an den Leibern in Stücke zer⸗ 
ſchlagen. In Summa, wie man erfahren können, haben 
die Granaten an ſelbigem Tage 48 Perſonen in der Stadt 
getödtet, ohne die, ſo bleſſirt worden.“ 

Den 1. Oktober. „Unter andern fiel eine Granate eben 
zu der Zeit, da Predigt gehalten worden, in St. Johannis 
Kirchen, welche 9 Leute in derſelben getödtet und 6 gefähr⸗ 
lich bleſſiret. An demſelben Tage ſchlug eine Granate 4 

Soldaten am H. Geiſtthor zu Tode, wie auch noch einen 
Mann im Keller. Ein Junge ward von einer Musketen⸗ 
kugel in der Frauenſtraße todtgeſchoſſen.“ 
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Den 8. Oktober wurde am Abend einem Gewürzkraͤ⸗ 
mergeſellen der linke Fuß von einer Granate abgeſchlagen 
a er hat nach vielem Jammertreiben endlich feinen 847 
aufgegeben.“ 4 

„Den 9. Oktober ward von einer Granate im St. Johan⸗ 
niskloſter eine Frau todtgeſchlagen und 2 toͤdtlich bleſfret. 8 

„Den 10. Oktober zählte man 14 Perſonen, ſo todt und 
beſchädigt. Einem Bäcker iſt auf dem Wall der Kopf weg⸗ 
genommen; Lieutenant Wrangel der Kopf ebenfalls = 
der Laſtadie von einer Stückkugel weggenommen.“ 

„Den 20. Oktober. Einem Drechslergeſellen wurde auf 
dem Wall das halbe Geſicht von einer Stückkugel wegge⸗ 
ſchoſſen; ein Bauersmann von einer Granate aus einer 
شی‎ des Schloſſes durchs Fenſter auf den Schloßplatz 

geworfen, und alſo zu Tode geſchlagen.“ ۱ 

„Am 15. Oktober wurde von einer glaubwürdigen Per⸗ 
ſon, welche dieſe Zeit über ſich nach allen Leuten, ſo von 
Kugeln und Granaten das Leben eingebüßt, genau erkun⸗ 
diget, in der Verſammlung vieler Leute auf dem Wall als 
gewiß angegeben: daß an Bürgern, Bauern, Weibern und 
Kindern, ohne die Soldaten, bis jetzt (15. Oktober) 534 
zu Tode gekommen.“ f 

„Den 16. Oktober ſind 2 Handwerksburſche, einer auf 
dem Wall von einer Musketenkugel, der Andere auf freier 
Gaſſe von einer Granate zu Tode gekommen; desgleichen 
5 Leute in einem Hauſe der Fluchſtraße durch eine Granate, ۱ 
bie das ganze Haus auf fie geworfen; ferner ein Mädchen 
beim Neuen Thor, ein Kind auf dem Elendshof, eine Magd 

ind ein Kind auf dem Roßmarkt in einem Keller noch 
eine Magd, welcher, da ſie auf der langen Brücke a eine 
Stückkugel beide Beine wegnahm.“ ۱ 
„Den 18. Oktober. Eine Granate ſchlug auf dem 
Schloſſe in einer Stube 5 Gefangene todt. u 
4 
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„Den 26. Oktober hat ſich auch ein erbärmlich Exempel 
in H. Joh. Nuthen Haufe in der breiten بد وت‎ 
gen, indem 10:6 darin von einer Granate اس‎ 
zerquetſchet, unter welchen 5 fof, ہس‎ ein Prieſter 
M. Mann, in ſeiner Studierſtube getödtet, die ھت‎ alle 
tödtlich bleſſiret. Desgleichen iſt einem Neiter auf = 
Königs Vollwerk von dem Stück einer Granate 8 - 
am Leibe weggeſchlagen, und hat سس‎ Kugel ir der 
Mühlenſtraße ein kleines Kind ſo klein von بش سس‎ 
daß es bei fingerlangen Stücken kaum hat wieder zuſam⸗ 

; serden können.“ 
— W جو‎ Eine Edelfrau vom 070 
ſchlecht, ihres Alters 80 Jahr, iſt unter den سیت‎ ei⸗ 
nes Hauſes in der Domſtraße, welches von einer n 
gänzlich über den Haufen geworfen, begraben und erſticket. 
„Am 21. Dezember ſind 4 Leute auf dem Heumarkt am 


Nathhauſe von einer eben fallenden Granate, die ſich 0 

ſchen ihnen umherwälzte und dann in 0000 ro . 

und zerſprang, verletzet worden, daß es jämmerlich یئوہ‎ 

| indem einer Frau die beiden Beine abgefallen, die bis ans 
s geflogen, der anderen ꝛc.“ 

gern den Schleier über die ſchauder⸗‏ چ چا 
hafte Ausführlichkeit dieſer Angaben.‏ 


3. Kampf um die Werke. Fortdauerndes 
Beſchießen der Stadt. 


Nach dem 8. September und den nächſtfolgenden Tagen, 
geſchieht in den vorhandenen Berichten ee Bombarde⸗ 
ments aus allen Geſchützen nicht mehr Erwähnung; سیت‎ 
das ernſtliche Beſchießen überhaupt hörte nicht auf bis ans 
Ende der Belagerung. Zwei ereignißreiche Monat waren 
nun (Mitte September) verfloſſen. Der Feind ſtand 
an den Gräben; die Stadt lag mit Blut überſchwemmt 
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größtentheils in Trümmern; zum Entſatz war nicht viel 
Ausſicht. Man hätte vielleicht mit Ehren kapituliren können: 
doch fern war dieſer Entſchluß dem Sinne der Vertheidiger; 
und höher hing der Lorbeer, welchen fie erringen ſollten. Es 
begann jetzt in der Belagerung nur ein neuer Abſchnitt, in 
welchem die Vertheidiger in ſaurem und blutigen Streite 
durch neue 3 Monate einen Heldenmuth entwickelten, der 
die Erinnerung an die Namen Sagunt, Numanz, Sara⸗ 


goſſa und ähnliche nicht zu Spotte macht. Es galt jetzt die 


Feſtungswerke ſelbſt vertheidigen, und dies geſchah Schritt 
vor Schritt durch Geſchütz und Gewehr, durch Ausfälle 
und Minen mit einer Feſtigkeit und Einſicht, welche ihnen 
bei Freund und Feind, man kann ſagen über ganz Europa, 
Achtung erwarb, und für ähnliche Fälle ein glänzendes 
Muſter darbietet. Es iſt nicht möglich, ausführlich hier die 
Reihe von Gefechten und Vorfällen zu erzählen, in welche 
dieſer Kampf ſich ausbreitete. Es wird genügen, einige vor 
Augen zu ſtellen, und den Erfolg im Ganzen zu berichten. 

Den 25. September „ließen die Lüneburger ihre Minen 
unter der ſcharfen Ecke am Frauenthore ſpringen und oͤff⸗ 
neten dadurch die Contrescarpe. Als nun des Nachts die 
Belagerten dieſelbe ſchließen wollten, wurde deswegen ſehr 
geſtritten und mit Handgranaten gefochten, deren die 
Nacht bei 600 (in der folgenden Nacht über 1000) geworfen, 
und 16 von der Garniſon beſchädigt wurden. Es brachen 
auch die Lüneburger in dieſer Nacht in der Belagerten Mi- 
nen ein, deswegen daſelbſt auch Streit war, mußten aber 
den Platz den Belagerten räumen.“ 

Den 27. September „ſprengten die Belagerten abermals 
2 Minen unter den feindlichen Werken, wodurch des Fein⸗ 
des Mine niederfiel und die Arbeiter erſtickt wurden. Ober⸗ 
halb der Sappe wurden viele beſchädigt und in die Erde 
lebendig begraben. Die noch halb heraus ſteckten, wurden 
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von den Ausfallenden, deren 100 waren, iD PERE —4 
Degen erſtochen.“ „Es iſt wohl gewiß,“ ſagt er 8 
„daß in langer Zeit in keiner Belagerung vo en W 
ſo großer Effekt mit Miniren und Schießen gethan 
vorden, als vor dieſem Orte.“ 
eh ® September „rollte der Feind 8 0990 
nacheinander in die ſcharfe Ecke, und zuletzt eine 5 
tonne, welches ein großes Raffel und Praſſeln verur- 
ſachte. Endlich aber brachten ihrer 4 eine ſehr و‎ 
auf einer Stange getragen, und als fie jetbtge 
oder abrollen wollten, fiel dieſelbe in ihre eigene Sappe 
und ſchlug viele der Ihren zu nichte; wiewohl m 
der Belagerten Mine einfiel und etliche Bauern ee 
Es war aber dieſer Aktus noch nicht zu Ende, سا‎ ſofort 
Holz, Faſchinen, Theer und Pechkränze unter einander ſo 
häufig an die Palliſaden der ſcharfen Ecke rg 
wurden, daß dieſer Berg das Werk überragte, und 158 
angezündet, eine ſchreckliche Flamme von ſich gab. کک‎ 
wohl ging ſolches alles Gott Lob ohne مسب‎ ab; un 
wurde nicht eine Palliſade verbrannt, =. we ات‎ 
beſchädigt. Indeſſen ſtund der Feind mit ſeinen Feldzeichen 
parat zum Sturm oder Anfall.“ 8 ۱ 
Den 4. Oktober „ſprengeten die Brandenburgiſchen eine 
Mine unter der ſcharfen Ecke vor dem H. Geiſtthor, welche ar 
ganze Werk hub. Weil aber gleich damals 200 W Pr. 
ſtanden einen Ausfall zu thun, trieben e den Feind ai 
rück, daß er nicht Poſto faſſen konnte; 01 — den 
Belagerten 1 Kapitain und 17 Gemeine beſchädigt wurden. 
Es iſt die ganze Belagerung über nicht grauſamer mit H لی‎ 
granaten gefochten worden, als dieſesmal; denn von er 
Parteien war recht Anſtalt dazu gemacht: 50 EUER 
waren aus der Beſatzung da, und werden der feindlichen 
nicht weniger geweſen ſein. Dieſe warfen die Granaten 
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fo haufig gegen einander, daß nichts als Feuer und Knall 
zu ſehen und zu hören war, und deswegen das Schreien 
der Beſchädigten nicht konnte vernommen werden. Gegen 
Abend wurde Major Storch mit einem Stücke erſchoſſen, 
imgleichen ein Fähndrich.“ 

Am 27. September als die Brandenburger ſich der Con⸗ 
trescarpe bemächtigten, wurden etliche 40 der Belagerten 
in derſelben abgeſchnitten, und flüchteten ſich in ein unter 
ihr befindliches Gewölbe. Sofort wurde das Loch von dem 
Feinde beſetzt, und von oben ſo viel große und kleine Gra⸗ 
naten, Stinktöpfe und Pechkränze hineingeworfen, daß man 
ein jämmerliches Geſchrei hörte, und die Eingeſchloſſenen 


entweder ganz zerſchmettert oder erſtickt wurden. — 


Unter den vielen Ausfällen der Belagerten, welche 
an der Wachſamkeit der mannhaften Gegner faſt immer 
ſcheiterten, und im ganzen die Garniſon nur ſchwächten, 
kömmt ein größerer und glücklicherer vor am 19. Okt. Zwei 
Majors mit 300 Mann, darunter viel Bürger, Bauern und 
Handwerksburſche, auch Reiter, fielen zu Waſſer und zu Lande 
in die Werke der Lüneburger am Frauenthore, und tödteten 
viele Feinde, unter ihnen den Obriſten Jäger, vernagelten 
die Stücke, und brachten 2 Offiziere, 27 Gemeine und 2 er- 
oberte Geſchütze mit in die Feſtung. Noch glücklicher 
würde die Sache ausgefallen fein, wenn die Bef atzung ein Feld⸗ 
zeichen gehabt hätte. So aber ließen die in Reſerye ſtehenden 
Bürger und Soldaten einen Sukkurs frei über das Feld in 
die Approchen einziehen, weil fie denfelben der ähnlichen Klei⸗ 
dung wegen für Schweden hielten. Nachträglich ſei bemerkt, 
daß einer Angabe zufolge die Stettiner auch in der Nacht des 
21. Aug. einen wüthenden Ausfall gemacht hatten, um wo 
möglich ins Churfürſtliche Hauptquartier zu gelangen. Doch 
wurden ſie zurückgeſchlagen, und ſollen beiderſeits über 1000 
Mann geblieben ſein. 
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Auch an ſcherzhaften Vorfällen fehlte es nicht, in 
welche ſich freilich hie und da der bittere Ernſt miſchte. 
Bei einem nächtlichen Ausfall am 13. November konnte 
man keines Gefangenen habhaft werden, obgleich dies der 
eigentliche Zweck des Auszuges war. Am Ende erhaſchte 
man doch einen, zog ihm die Kleider aus, und ſchleppte ihn in 
die Feſtung. Als man ihn hier genauer beſah, erkannte man 
in ihm einen der eigenen Leute, einen Franzoſen von Ge⸗ 
burt, den man in dem Getümmel als Feind ergriffen, und, da 
wahrſcheinlich alles Proteſtiren nichts geholfen, ihm alſo 
mitgeſpielt hatte. Wenn es in einzelnen Pauſen, zu denen 
es jedoch ſehr ſelten kam, einmal friedlicher herging, ſo warf 
man aus der Stadt warme Semmel, von außen Taback, Citro⸗ 
nen und andere Erfriſchungen den Gegnern zu. Bei dem 
Schanzen und Miniren aber bewillkommneten ſie enden 
mit Schaufeln, mit Erde und Steinen, die ſie ſich auf die 
Köpfe und ins Geſicht warfen. 5 


So ging die blutige Arbeit ihren langſamen Gang fort. 
Man umſtrickte den eingeſchloſſenen Löwen immer enger, ER 
drängte den fie) Sträubenden Fuß vor Fuß rückwärts in feine 
Lagerſtätte. Alle Außenwexke wurden allmäblig geuom⸗ 
men. Man ging mit den Approchen in die 61 
von dort in den Graben, von dort in und auf den Hauptwall. 
Die einzelnen Schanzen unterlagen endlich alle dem wieder⸗ 
holten Beſchießen, Miniren und Stürmen. Nicht Furcht 
oder Mitleid, nicht der eintretende Froſt, nicht der Tod des 
vornehmſten Churfürſtlichen Ingenieurs General⸗Quartier⸗ 
meiſter⸗Lieutenants von Bleſendorf, welcher am 2. Oktober 
mit einer Musketenkugel durchs Herz geſchoſſen fiel, hemmte 
die ſtätigen Fortſchritte der Belagerer. 

Der Churfürſt indeſſen war bei den Seinen in dem 
woblverſehenen Lager, und empfing hin und wieder die 
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vornehmen Boten feiner Alliierten und Freunde. Am 22, 
September, als Morgens die Nachricht eingetroffen, daß die 
Dänen Rügen genommen, erſchien Abends im Lager mit dem 
Däniſchen Geſandten der Führer der Holländiſchen 
Hülfsflotte, der Admiral Tromp. Am folgenden Tage 
fuhr der Chnrfürſt mit demſelben in den Trancheen, und ließ 
ſalvenweiſe aus dem Geſchütze auf die Stadt feuern. So 
kamen am 18. November Geſandte des Kaiſers und des Kö⸗ 
nigs von Polen. Abgeordnete von Danzig waren ſchon 
früher angelangt. Am 20. Dezember wurde im Lager gar 
eine Tartariſche Geſandtſchaft in öffentlicher Au- 
dienz empfangen. Der Churfürſt ſaß auf einem roth fam- | 
metenen mit Silber bordirten Seſſel, welcher auf einer um 
2 Stufen erhoͤhten und mit ſchoͤnen Türkiſchen Teppichen 
belegten Bühne ſtand. Der Geſandte brachte drei Schrei⸗ 
ben, das eine vom Tartariſchen Chan, das andere von deſſen 
Sohne, dem Sultan, beide an den Churfürſten; das dritte 
an die Churfürſtin. Seinen Vortrag hielt er ſtehend. 
„Der Tartariſche Chan ließ Seine Churfürſtliche Durch⸗ 
laucht ſeiner beſtändigen Freundſchaft verſichern, und Ihnen 
wider alle Ihre Feinde alle Hülfe, wie ſtark und an wel⸗ 
chem Orte Sie dieſelbe begehrten, anbieten.“ Im November 
kam auch ein Däniſcher Sukkurs, von etwa 2000 Mann 
wie es ſcheint, ins Lager mit einem Schreiben des Königes, 
worin derſelbe „Sr. Churfürſtl. Durchlaucht ſich empfiehlt 
und bittet, daß Sie dieſe Völker zum Sturm gebrauchen 
möchten, denn Se. Königl. Maj. wären ihrer Courage ge- 
nugſam verſichert.“ Uebrigens muß dem Churfürſten vor 
dieſer Stadt die Gefahr bisweilen doch ziemlich nahe 
geweſen ſein, wenn es wahr iſt, was in einem Liede ſteht: 
daß von einer Kugel, die über ſein Haupt hinfuhr, ihm 
„die Luft am Hute ſauſete.“ 

Inzwiſchen unterließ der Churfürſt nicht, die Stadt 
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dann und wann zur 1 6 aufzufordern. Am 
25ſten September ließ er durch einen Offizier in den 
Approchen den Belagerten zurufen: „ Daß der erwartete 
Entſatz aus Liefland nicht kommen würde, daß dagegen 
Rügen eingenommen, und der Admiral Tromp ſelbſt im 
Lager gegenwärtig ſei. Se. Durchlaucht een erlauben, 
daß ein Offizier aus der Stadt käme, den Admiral zu jeden, 
und die Zeitung von ihm ſelbſt zu vernehmen.“ سد‎ 
erfolgte die Antwort der Belagerten: „Es 505 apn 
gleichviel, was in Rigen 0۰ und in tefa 
land nicht geſchehen. Sie hätten nur zu thun, was 
ehrlichen Leuten zuſtände.“ 

Und bewundern muß man dieſe Standhaftigkeit der 
Belagerten, wenn man in das Innere der Stadt blickt. 
Ein Schreiben vom 13. November aus Stettin lautet alſo: 
„Wiewohl der Feind uns vor dem H. Geiſtthore ſehr nahe 
gekommen, auch in der Face des Vollwerkes Poſto gefaßt, 
auf derſelben auch eine Batterie zu machen angefangen; ſo 
haben wir dennoch guten Muth es zu halten, und den Feind 
zu verhindern daß er unſer Meiſter werde: 人 wir 
nicht mehr als unſer Leben zu verlieren, welches wir vor 
unſern König und unſere Privilegien zu Fe 
ſchuldig, denn das Andere, nämlich Kirchen, Haͤuſer und an? 
dere Güter ruiniret und conſumiret fein, Haben uns 
demnach auf ein neues eidlich verbunden, bei einander zu 
leben und zu ſterben, auch von keinem Akkord zu hören. 
An Proviant haben wir Ueberfluß, und gilt der Scheffel 
۱ Nocken nicht mehr als einen halben Thaler; wir haben in der 


Stadt allenthalben Abſchnitte gemacht meint 
und Erde), auch die Stücke vom Wall in die Gaſſen 


gepflanzet, damit wir uns annoch vertheidigen können, 
wenn gleich auch der Wall an den Feind überginge. Hoffen 
alſo Fe zu triumphiren, wenn der Feind eine nochmalige 
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Attaque thun wird: und verlaſſen wirf uns auf Gott 
und keinen Sukkurs.“ Ein gleichzeitiger und unpar⸗ 
teiiſcher Erzähler fügt hinzu: „Aus welchem allem genugſam 
erhellet der ſtandhafte Entſchluß der hochſt belobenswürdi⸗ 
gen Stettiner, die ihnen durch die Ausdauer dieſer ſo ernſthaf⸗ 
ten Belagerung einen unvergeßlichen Ruhm auf Kin⸗ 
des Kinder durch die halbe Welt erſchallen machen.“ — 
Aehulich dem Obigen lautet auch ein Vrief des früher er⸗ 
wähnten Wichenhagen. 

Die Stadt übrigens war nicht mehr zu kennen, und 
es wohnten die meiſten Bürger in den Kellern. „Da 
war alſo große Noth und Elend in Stettin. Die Sol⸗ 
daten haben darin dermaßen abgenommen, daß oft die 
Kranken und Verwundeten mit auf die Poſten gehen muß⸗ 
ten.“ „Den 25. November vernahm man von zwei aus 
Stettin gekommenen Rohrſchützen, wie ſie nicht genugſam 
beſchreiben konnten die ausdauernde Hartnäckigkeit der 
Bürgerſchaft, welche bereits zu ſolcher Deſperation gekom⸗ 


men wäre, daß ſie weder Granaten, Kanonenkugeln noch 


einige Gefahr ſcheuten, ſondern Tag und Nacht auf den 
Wällen lägen, und ſich oft nicht mehr um ihre Frauen und 


Kinder bekümmerten. Als wenige Tage zuvor eine Magd 


auf den Wall gelaufen kam, und ihrem Herrn die Zeitung 
brachte, daß eine Granate in ſein Haus gefallen, und ihm 


die Frau und 2 Kinder getödtet habe; konnte ihn dies nicht 
bewegen, den Wall zu verlaſſen, ſondern er ſagte zu der Die⸗ 


nerin: fie möchte nur dafür forgen, daß fie unter die Erde 
kamen; und blieb nach wie vor auf feinem Poſten, obgleich 


man ihm die Erlaubniß gegeben hatte, heim zu gehen.“ 


(Pomm. Waffenklang.) Solche ſpartaniſche Seelen 


pflegen nicht einzeln dazuſtehen. Ihre Geſinnung iſt 
nur der Ausfluß einer allgemeinen Denkweiſe, welche ſie 


ihrerſeits wieder zu erzeugen und zu erhöhen beitragen. 


Ihnen beizufügen find in dem vorliegenden Falle auch > 
Männer, welche ihre Umſicht und Seelenſtärke berief die 
4 Menge emporzuhalten und zu leiten; und die Namen von 
Wulffen, v. d. Noht, v. Iſenſee, Wichenhagen, 
Puſt und andere vielleicht verdienen in dieſer Hinſicht das 
ehrende und dauernde Andenken der Nachkommen. 
Von dem General⸗Lieutenant Johann Jakob v. Wulf⸗ 
fen wird geſagt: „daß er in allen und jeden SSorkonmenpeitert 
fein kluges Benehmen und ſtetige Wachſamkeit rühmlich habe 
ſehen laſſen.!“ Insbeſondere brachte er, als am 24. und 25. 
Oktober wegen der ferneren Vertheidigung der Stadt Spal⸗ 
tungen unter der Bürgerſchaft auszubrechen er e 
feine Klugheit und Feſtigkeit in den Verhandlungen mit Bür⸗ 
gern und Kaufleuten unter Ausmärzung der räudigen Schafe 
Alles wieder ins Geleiſe. Gegen den Feind war er unbeug⸗ 
ſam. Daß ſeine Tochter in der vorjährigen Belagerung 
ſchwer verwundet worden, iſt dort erwähnt. Beim Akkord wi 
feiner wiederum gedacht werden. — Von dem „guten“ Obri⸗ 
ſten v. d. Noht, wie ihn ein Tagebuch nennt, iſt oben geſpro⸗ 
chen (S. 43). Von dem Obriſt⸗Lieutenant v. Iſenſ زط‎ 
der in der Stadt, doch ein Churfürſtlicher Vaſall, * 
leicht Gutsbeſttzer in Hinterpommern war, und 5 a. a 
mal in den Beratungen der Bürgerſchaft ſich mit großem 
Erfolge allen Gedanken an Akkord widerſetzte , heißt 8 
bei dieſer Gelegenheit: Dieſes hat auf Churfürſtlicher Seite 
große Abneigung erregt, von Seiten des Obriſt-Lientenant 
Iſenſee aber eine reſolute Tapferkeit und ein treues Herz gegen 
ſeinen der Zeit geſchwornen Herrn, Ihro Königl. Majejtät 
von Schweden, zu erkennen gegeben; da er ſich نہیں سس‎ 
jenen beiden Potentaten zu genügen, für Se. Churfüͤrſtliche 
Durchlaucht bei etwaniger Eroberung der Stadt das Gut, 
für Se. Königliche Majeſtät von Schweden, gleich einem * 
luten Soldaten das Blut und unverzagten Muth viel lieber 


in den Waffen zu verlieren, als den Titel eines treuloſen Sol⸗ 
daten und feigen Memmen zu erwerben; da durch ſeine Zagheit 
feinem Könige ein überaus großer Schaden, durch feinen tap⸗ 
fern Tod aber ihm ſelbſt ein unvergeßlicher Nachruhm er⸗ 
wachſen konnte.“ Gegen Ende der Belagerung wurde er 
am H. Geiſtthor in einem hitzigen Gefechte, in welchem er 
perſönlich ſehr thätig war, in dem eigenen Keſſel von Pulver 
gefährlich verbrannt, und von einer oder zwei Kugeln durch⸗ 
bohrt; und ſtarb in den nächſten Tagen, wahrſcheinlich in 
der Gefangenſchaft. 
Unter den Bürgern ſcheint der Kaufmann Wichenh ag en 
die Rolle eines Nettelbeck geſpielt zu haben. Bald er⸗ 
ſcheint derſelbe in den Tagebüchern, wie er mit dem Obri⸗ 
ſten Noht hinausgeht in den Mellen, um eine bequeme 
Stelle zu einer Schanze aus zuſuchen, doch durch das feindliche 
Feuer von dort vertrieben wird: bald wie er einen Bürger, 
der von Uebergabe ſpricht, mit einem Piſtol erſchießt: bald 
wie er in entſchloſſenen Briefen gute Zeitung aus der Stadt 
meldet: bald wie er eine feindliche Galeere erobert. Er heißt 
in den Tagebüchern „der bekannte“, oder der „bekannte tap⸗ 
fere Wichenhagen“ (auch Wiegenhagen). Daß er der Krone 
Schweden einen bedeutenden Vorſchuß an Korn gemacht, und 
um deſſen Verluſt zu vermeiden, die Uebergabe der Stadt mög- 
lichſt verhindert habe, mag wohl eine Anſicht der Gegner ſein. 
Von der Eroberung der Galeere heißt es unterm 1. Dezem⸗ 
ber: „Es hat auch der bekannte tapfere Wichenhagen 
eine Churfürſtliche Galeere, welche ſich an die Stadt 
۱ gelegt, mit 2 Prahmen, worauf je 4 halbe Carthaunen gewe⸗ 
| fen, nächtlicher Zeit attakirt, nach einer langen und ſcharfen 


„Aetion erobert, und glücklich in die Stadt gebracht; doch er⸗ 
hielt der Churfürſtliche Kapitain, ſo darauf kommandiret, noch 


von den Feinden das Lob, daß er ſich trefflich wohl und männ- 
lich gehalten. Auch ſind von deſſen 70 Mann nicht mehr als 
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10 übrig geblieben. Desgleichen gingen den Stettinern 
über 30 Mann darauf. 
Auch der Schiffer Puſt („der bekannte Puſt“) wagte 
oft ſein Leben, ſich aus der Stadt und wieder in dieſelbe hin⸗ 
einzuſchleichen, um von Stralſund oder ſonſt woher Nachrich- 
ten über den erwarteten Sukkurs zu bringen, weshalb 
die Brandenburgiſchen Lieder auch nachtheilig ſeiner fal⸗ 
ſchen Berichte gedenken. Und allerdings knüpften die 
bedrängten Gemüther unter dem Volke in der Stadt ihre 
Hoffnungen ſo gut an falſche als an wahre Nachrich⸗ 
ten. Man glaubte es, wenn ein übergelaufener Trom⸗ 
melſchläger oder ein ähnlicher Zeuge meldete, der Fürſt von 
Hannover ſei ſchon unterweges mit ſeiner Hülfe; desglei⸗ 
chen der Die de Bethüne mit 20,000 Mann, die er für 
Franzöſiſches Geld geworben, darunter weiße und ſchwarze 
Tatern wären; die Brandenburger, die gegen Nügen gezo⸗ 
gen, ſeien zur See verunglückt; Königsmark ſtehe ſchon 
2 Meilen hinter Anklam, die Liefländiſche Armee bei Danzig; 
die Lüneburger vor Stettin würden ihr Lager nächſtens anzün⸗ 
den und abziehen ac. د‎ Ein Bürger der alle die Briefe, welche 
Sukkurs meldeten, Lügen nannte und ſehr deſpektirlich von 
ihnen redete, wurde verhaftet. Man hatte übrigens wirklich 
ſchon am 22. Juli von Seiten der Stadt zum Grafen Kö⸗ 
nigsmark nach Stralſund um Sukkurs geſchickt und dieſe 
Sendung mehrfach wiederholt. Auch fehlte es von Seiten 
der Erwarteten nicht an gutem Willen und an Vertröſtungen: 
allein zwei durch die Dänen gewonnene Seeſchlachten und 
andere Verluſte machten es den Schweden unmöglich 
Truppen zu ſenden. Graf Koͤnigsmark war auf Rügen 
eingeſchloſſen. Dabei forderte man Schwediſcher Seits 
wiederholentlich die Stettiner auf, ſich zu wehren, und der 
König verſprach den Bürgern große Freiheiten, wenn ſie 
ſich bis zu eintreffendem Sukkurſe halten würden. 
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Endlich nahete nach ſo unſäglicher Anſtrengung die Stunde, 
wo der Feind den Eingeſchloſſenen den Todesſtreich verſetzen, 
oder dieſe vor dem Stärkeren gutwillig ſich beugen mußten. 
Seit dem 25. September ſchon war das Ravelin jenſeit 
der Parnitz verloren, und man konnte von da aus die ganze 
Stadt beſtreichen; ſchon lange hatten die Lüneburger, ſchon 
lange die Brandenburger den Hauptwall erreicht; denn ſeit S8 
Wochen ſtand man auf demſelben ſich feindlich gegenüber, 
ſo nahe, daß man einander die Gewehre aus den Händen riß! 
Gräben und Schanzen vor den Wällen lagen durch die Mi- 
nen zum Theil wie plattes Feld darnieder, beſonders am Frau⸗ 
enthore und am H. Geiſtthore, wo die Haupt-Tummel⸗ 
plätze der letzten Kämpfe geweſen waren. Von dem vielfach 
verheißenen Sukkurſe war nichts zu hören noch zu ſehen. 
Mangel litt man nur an Holz, Fett und friſchem Fleiſche. 

Am 16. Dezember endlich wurde die letzte Hauptſchanze 
am H. Geiſtthore (der Knapkäſe genannt) durch Petarde und 
Sturm genommen. Der Feind zog nun feine Geſchütze un⸗ 
gehindert auf die Wälle, und legte daſelbſt Batterien an 
gegen die Stadt. Was ihn allein noch von derſelben trennte, 
war der Stadtgraben“) und die hinter demſelben befind⸗ 
liche Stadt -Mauer. Breſche in dieſe zu legen, und ſo⸗ 
dann durch Sturm die Stadt einzunehmen, war, was ihm 
noch übrig blieb, und wozu er ſich ſo ernſtlich rüſtete, daß 
der Churfürſt vor einiger Zeit ſchon 5 friſche Regimenter fuͤr 
die äußerſten Fälle vom Rhein her beordert hatte. Die 
Tauſende von Centnern Pulvers in der Stadt waren ver⸗ 
braucht bis auf 5 Tonnen: die Beſatzung war von 3000 
Mann geſchmolzen auf die Zahl der Heldenſchaar des Leoni⸗ 
das (300): die Bürgerſchaft hatte mit Frauen und Kindern 


*) Wo jetzt Schloßgraben, Paradeplaͤte, G 1 
: 0 jest b „Gang von der hollaͤn⸗ 
diſchen Windmühle zur gruͤnen Schanze und der 406+ 
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* 
2443 Todte verloren! Auch einer der Bürgermeiſter war 
auf dem Walle geblieben. Sich in das Feuer ihrer Wohnungen, 
ſich in die eigenen Degen oder in die der plündernden Sieger zu 
ſtürzen, hatten ſie keinen vernünftigen Grund: es waren nicht 
Mongolen, nicht Nömer, nicht hochmüthige Tyrannen, die 
ſie ängſtigten. Es war ein edler deutſcher Fürſt, den ein ge⸗ 
rechter Krieg, und die alten, einſtweilen freilich erloſchenen 
Anſprüche ſeiner Vorfahren vor ihre Mauern geführt hatten, 
und deſſen Zorn ohne Zweifel bereits geſtillt mar. Sie 
hatten ihrem Könige und ihrer eigenen Sache genug gethan. 
Mehr konnte kein Verſtändiger von ihnen verlangen. Sie 
erboten ſich — zukapituliren, (am 23. Dezember); und 
ſie fanden einen großmüthigen Sieger, der ihnen faſt alle 
Punkte des vorgeſchlagenen Akkordes zugeſtand (am 24. 
Dezember). Dem General⸗Feldmarſchall Dorfflinger dage⸗ 
gen feheint man in der Stadt nicht ſo viel Gutes zugetraut 
zu haben; denn das äußerſt heftige Bombardement, durch 
welches dieſelbe noch während der Unterhandlungen ge⸗ 
ängſtigt wurde, ſchrieb man Dörfflingers Verdruſſe darüber 
zu, daß der General⸗Lieutenant Wulffen des Akkordes halber 
nicht an Ihn, ſondern an einen ehemaligen Kameraden, den 
General v. Endten ſich gewendet hatte. Am 24. Dezember 
Abends 7 Uhr, wurden die Geiſſeln gewechſelt, und die 
Feindſelig keiten eingeſtellt. Am 8. Juli waren die erſten 
Schüſſe gefallen. Mit den Städtiſchen Geißeln zugleich 
begab ſich eine Deputation des Nathes und der Bürgerſchaft, 
beſtehend aus 10 Mitgliedern, hinaus zum Churfürſten, 
den Bürgermeiſter Schwalenberg (nach andern: Schwellen⸗ 
grebel) und den Syndikus Dr. Corswand an ihrer Spitze. 
Am 26. Dezember wurde der Akkord abgeſchloſſen. 
So gewann die Tragödie einen milderen Ausgang, und den 
würdigſten und erfreulichſten, den man ihr, da ſie ſo weit 
gediehen war, hätte erfinden koͤnnen; denn, wenn der Churfürſt 
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nach dem Wunſche ſeiner Truppen endlich mit 070:81 
Hand eingedrungen wäre, welche Erinnerung heute für die 
Nachkommen beider Theile! Schon ein früheres Erbieten 
vornehmer Offiziere, die Stadt binnen 48 Stunden zu erobern, 
wenn Se. Durchlaucht nur 1000 M. aufs Spiel ſetzen wollten, 
lehnte der Churfürſt ab, um das Leben der Seinen zu ſchonen. 
Ueberhaupt ſcheint er von Anfang den beſonnenen und 
untrüglichen Gang jeglicher Beeilung vorgezogen zu haben. 
Auch hatte er Stettin in ſeiner erſten Aufforderung eine 
Stadt genannt, die er beſonders liebe, da er in ſeiner Ju⸗ 
gend eine Zeit lang dort erzogen worden fet; deshalb würde 
er ſie ungern feindlich behandeln. 


4. Akkord und Einzug. 


Was den Akkord betrifft, ſo hatte ſich der General 
Wulffen nach einer vertraulichen Vorfrage an den General 
v. Endten vom 22. Dezember: „ob wohl noch ehrenvolle 
ہس‎ für Soldateske und Bürgerſchaft zu erhalten 
ſein möchten?“ in einem Schreiben an eben denſelben zur 
Kapitulation beſtimmt erboten. Dieſes Schreiben SiG 
„Obwohl allpier der letzte Agon Gottlob nicht vorhanden 
ſondern zu längerer männlicher Gegenwehr weder Muth 2. 
سس‎ ermangeln, fo kommen doch etliche Umſtände für, 
die uns zu anderen Gedanken bewegen.“ Er bittet ihn 85 
her, „diejenige Jungfrau, die ſich ſo lange bewah⸗ 
ret, in die Arme eines durchlauchtigen Anwerbers 
zu offerirenz und hoffet, Ihro Churfürſtliche Durchlaucht 
werden es ihnen nicht verdenken, daß ſie ihren Pflichten 
zu Folge Alles gethan, was die ehrbare Welt von recht⸗ 
ſchaffenen Leuten erfordert.“ Auch ein Schreiben des Ge⸗ 
nerals 9. Wulffen an den Churfürſten vom 24. Dezember 
wurde gnädig beantwortet. — Das von den Depe tek 
der heldenmüthigen Bürgerſchaft gleichfalls am 24. De⸗ 
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zember dem Churfürſten übergebene Schreiben, beginnt in 
würdiger Weiſe (etwas abgekürzt) og Olly 
tigſter Churfürſt! Wie bishero die Pflicht, — womit Ihro 
Königl. Majeſtät und der Krone Schweden geschehe“ 
ner Reichsbewilligung, Uebergabe und Huldigung we: Bft 
bunden geweſen, — uns angetrieben hat, bei Sr. Koͤnigl. 
Majeſtät redlich und getreu zu handeln, nnd 08 
Gut und Blut aufzuſetzen: alſo können wir uns nicht an⸗ 
ders vorſtellen, als daß Ihro Churfürſtliche Dudley 
an ſolchem unſerm pflichtmäßigen Bezeigen ein gnädiges 
Gefallen werden gehabt haben. £ Sondern ei 
untrüglich glauben und unzweifentlich dafür halten, . * 
Churfürſtliche Durchlaucht nach Dery 2 Tu⸗ 
gendeifer an denjenigen, die ſich zu Dero biernächſtigen Unter⸗ 
thanen qualifiziren ſollten, eine ſolche Probe aur بت‎ 
erforderten gleichmäßigen Benehmens berlangen; e 
ſonſt nicht würdig halten, dieſelben in Dero مو ہیس‎ 
Durchlaucht Huld und Schutz anzunehmen ꝛc.“ Der rn 
fürſt las das Schreiben der Deputirten, und 8 : 
ihnen! „Israel, dein Unglück kommt aus dir و‎ 
war übrigens freundlich gegen ſie, behiet fie Alle zur m. ۶ 
und ließ fie in etlichen 8: wieder in die Stadt ا‎ 
fahren. Aus dem Akkorde ſelbſt, der ا‎ 26: E 1 
geſchloſſen wurde, mögen einige Punkte hier folgen: 4 ۹ 5 
Die Garniſon zu Roß und Fuß, in Schwediſchen National⸗ 
und dazu behörigen Völkern beſtehend, ſoll nach e 
Manier mit fliegenden Fahnen und Eſtandarten, klingendem 
Spiel, vollem Gewehr, Sack und Pack abziehen, und . 
Liefland eonvoyiret werden, die Teutſchen aber die Schwe 7 
ſchen Kriegsdienſte quittiren. Art. 6. 2 ss 
werden los gegeben, die Ueberläufer pardonirt 20. r i 
Se. Churfürſtliche Durchlaucht laſſen dem Gene ral⸗ ieu⸗ 
tenant von Wulffen 2 Stücke, ſo ſie ſelber ausſuchen 
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wollen, abfolgen. Art. 16. In Religionsſachen machen 
Se. Churfürſtliche Durchlaucht keine Veränderung. Art. 21. 
Rath und Bürgerſchaft der Stadt werden bei ihren Stadt⸗ 
rechten und Privilegien gelaſſen, mit keinem Plündern, 
Brandſchatzung oder Löſung der Glocken beſchweret. Das 
Vergangene wird durch die Amneſtie gänzlich abge⸗ 
than. Einem jeden ſteht frei, ſich wohin er will, zu begeben. 
Gleich nach Vollziehung des Akkordes wurde den Chur⸗ 
fürſtlichen das H. Geiſtthor und die Laſtadie eingeräumt, und 
die Beſatzung machte ſich fertig zum Abzuge. Als es dazu 
kam, marſchirten 9 Reiter unter Einer Standarte und 250 
Mann unter 21 Fahnen. Sie ließen über 100 Stück ſchö⸗ 
ner Geſchütze zurück. General Wulffen ging nach Stral⸗ 
ſund, die Soldaten durch Hinterpommern nach Liefland. An 
Offizieren hatte die Garniſon verloren: 3 Obriſten, 1 Obriſt⸗ 
Lieutenant, 4 Majors, 40 Kapitains und faſt eben fo viel Fahn⸗ 
driche. Zum Kommandanten der Stadt wurde ernannt der 
Obriſt von Borſtel, zum Gouverneur über alle Pommer⸗ 
ſchen Feſtungen der Generalmajor von S chwerin, zum Ober⸗ 
gouverneur der Feldmarſchall Freiherr von Doͤrfflinger. 
Der Verluſt der Kaiſerlichen wird in einem Berichte ſchon 
um den 24. November auf 7000 Mann angeſchlagen, in 
anderen überhaupt für ſehr unbedeutend ausgegeben. Unter 
dem 9. November wird in einem Buche bemerkt, daß der Chur⸗ 
fürſt, um den Abgang der Mannſchaft zu erſetzen, aus allen 
Garniſonen ſo viel Volk als möglich lichten und vor Stettin 
führen ließ. Unter den Gebliebenen Churfürſtlicher Seits 
war auch ein Prinz von Holſtein Sonderburg, Rittmeiſter 
im Leibregiment. 

Wie hier, ſo ſind auch in andern Angaben die Zah⸗ 
len ſehr unſicher: z. B. ſchwankt die Zahl eingeworfener 
Granaten in den Berichten zwiſchen 6= 12+ und 30,000, 
doch vermutlich nur darum, weil ein Erzähler Bomben, 
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Bettelſäcke, Stinktöpfe u. dgl. mitgerechnet hat, der andere 
nicht. Die Zahl der Schüſſe aus kleinerem Geſchuͤtz wird 
unzählig genannt. In der Zeit der ſtarken Bombardements 
wollte man berechnet haben, daß die Koſten täglich über 
6000 Thaler betrügen. 

Rath und Bürgerſchaft waren indeſſen beſchäftigt mit den 
Anſtalten zu dem feierlichen Einzuge des Churfürſten 
und zu der Huldigung. Allein nun erſt gewahrte man 
recht, daß die Stadt ſich in dem elendeſten Zuſtande befände. 
Ganze und halbe Giebel lagen in den Straßen, deren keine 
ungehindert zu paſſiren war: kaum fanden ſich in allen 


Häuſern insgeſamt 20 Stuben brauchbar: man ſah ſich ge⸗ 


nöthigt erſt auf zuräumen, und deshalb Einzug und Hul⸗ 
digung um einige Tage zu verſchieben. Von außen 
ſtroͤmten zahlreich die Leute herein, ihre alten Freunde auf⸗ 
zuſuchen, deren viele ſie nun ſchmerzlich vermißten. Wäh⸗ 


rend deſſen ließ der Churfürſt ſeine Gemahlin, die Prinzen 
und den Hofſtaat von Berlin kommen, auch an Pracht⸗ 
kutſchen, Handpferden u. dergl. ſo viel herbeiſchaffen, daß 
er mit möͤglichſtem Glanze den Einzug halten konnte. 
Außer vielen Generalen waren auch der Holländiſche und 
Däniſche Geſandte gegenwärtig. 

Am 27. Dezember früh wurde in Lager und Stadt 
alles Spiel gerührt und mit den noch brauchbaren Glocken 
geläutet, Gegen 9 Uhr Morgens nahete ſich der Triumph⸗ 
zug, prächtig anzuſehen, dem Neuen Thore (Berliner). 
Vor demſelben begegnete Sr. Churfürſtlichen Durchlaucht 


der Rath mit entblößtem Haupte; und mit einer kurzen 


wohlgefaßten Rede überlieferte der Stadtſyndikus in einem 
ſchwarzen mit Gold und Silber reich geſtickten Beutel die 
Schlüſſel der Stadt Sr. Durchl. dem Churfürſten. Zwei 
Knaben in Trauer überreichten am Thore dem Churfürſt⸗ 
lichen Sieger, der eine einen ſilbernen 66 darauf in 
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Gold i i 
> RE و‎ war: Accipe, serva, conserva (Empfange 
e, Erhalte); der andere einen fürſtli 3 : 
fürſtlichen Hut mi 
en mit der 
5 m Deus dat (Weil Gott ihn giebt): in wel⸗ 
ae د‎ — — die edelſtolze Faſſung der gedemüthig⸗ 
doch der Ehre und ihrem Fürſten bi : 
۱ 8 zum Ende treuge⸗ 
Be Bürgerfchaft ſich treffend ausſpricht. ہے و‎ 
; a ہت‎ ſtanden Sechs vornehme Jungfr auen in Trauer 
ری‎ ſinnreich gewählte Kränze überreichend Sa 
em Cypreſſenkranz der Erſt 7 8 
ſten ſtand mit dem kühne 
| ee n und 
= ie des kräftigen Zeitalters geſchrieben: Victori 
بس‎ 2 ne Alle Jungfrauen ſprachen: Glück 
ges Leben dem Churfürſten, Churprin ۱ 
1 1 4 4 4 
und Prinzeſſinnen von Stettin! 8 
80 . ا‎ freundlich durch die Stadt und die Reihen 
ewaffneten Bürgerſchaft, v 
a 1 haft, von welchen einzelne K = 
= auf dem Kohlmarkt, dem Roßmarkt und 90 Senne 
- & < 
= = Air Schloſſe ſelbſt warteten Sr. Churfürſtlichen 
aucht die Schöppen und Aelteſt 
2 en der Stadt. A 
Schloßplatze empfin Ulf سیت بس‎ 
t gen zwölf andere vorneh öſtli i 
es ۱ a یت‎ me, köͤſtlich geklei⸗ 
e 88 Churfürſtlichen Se be⸗ 
Ne * سد‎ dieſe abſtiegen, die untergebreiteten Tep 
nen Körben mit Blume en 
7 ; 
„Langes Leben unferent Herren.“ ä 
uzwiſcher ie Bü 
ee, 8 die Bürger ihre G ewehre abgelegt, und 
Be 5 in bürgerlichem Habit und Mantel von einem Mar 
5 5 یب‎ wiederum im Schloſſe, um in der Kirche daſelbſt 
igungspredigt anzuhören 
5 „welche dem Dr. Fa⸗ 
پوت‎ war. Nach derſelben hielt der rs 
aron von Schwerin, ei ; 
— einen Vortrag an di 
وا‎ 3 erſchaft „mit ſonderbarer Gravität und ee e 
ner fie zu aller Treue gegen das 6740 5 
er ſprachen den vorgeleſenen Huldi ۱ 
Duldigungseideinmütht 
10 " gs ei deinmuͤthi 
ch, und wurden aufgefordert zu rufen: „E 3 
| : „Lange lebe das 


68 


Churhaus Brandenburg!“ welches fie 3 mal mit großem Ge⸗ 
ſchrei vollführten. Darauf wurde eine Menge goldener und 
ſüberner Münzen unter das Volk ausgeworfen und eine drei⸗ 
fache Salve aus allen Kanonen der Stadt und allen Bat⸗ 
terieen des Lagers gegeben, fr und mit Trommeln, Pauken und 
Trompeten tapfer darunter geſpielt und geblaſen.“ Auch 
war ein Theatrum errichtet, von welchem, aus einem rothen 
und einem ſchwarzen mit Tannenzweigen beſteckten Adler, ro⸗ 
ther und weißer Wein vom Morgen bis an den Abend lief. 
So endete alle Noth in Lu ſt und Jubel, welche in ſolchen 
Fällen die Herzen weidlich zu erſchüttern, die ſchwüle Luft 
gleichſam zu reinigen, das Alte auszutilgen, und der Wende⸗ 
punkt zu werden pflegen, von dem eine neue Zeit und ein 
neues Leben beginnen. Der Churfürſt ließ 200 Bürger, nicht 
wie er anfangs gewollt, im Lager, ſondern auf dem Schloſſe 
bewirthen, und blieb Selbſt bis Abends 7 Uhr bei der Tafel, 
da er denn wieder hinaus ins Lager fuhr. Er war durch 
dieſen Empfang fo gnädig gegen die Bürger geſtimmt wor? 
den, daß er ihnen noch 10 Jahr freie Fiſcherei auf Oder und 
Haff zugeſtand, mit der Bedingung, daß ſie aus dieſen, ſonſt 
der Landesherrlichen Kammer zufließenden reichen Einkünf⸗ 
ten, die verderbten Kirchen wieder aufbaueten, „außer der 
Hauptkirche zu St. Jakob, ſo Ihre Churfürſtliche Durch⸗ 
laucht aus eigenen Mitteln wieder aufzuführen gelobten.““) 
Den 28. Dezember erhob ſich der Churfürſt mit dem 
ganzen Hofſtaate aus dem Lager nach Berlin, und hielt 
daſelbſt den 31. Dezember feinen freudenreichen Einzug, 
von deſſen Feier durch Gedichte und Sinnbilder, die oben 
bezeichneten Schriften nicht eben zu Ehren des damaligen 


*) So erzaͤhlt der Andere Pomm. Kriegspoſtillon S. 53. Der 
Koͤnig von Preußen bauete ſpaͤterhin zwar nicht die Jakobi, — denn 
dieſe fand er ſchon wieder hergeſtellt, — doch die gleichfalls zerftörte 
St. Marienkirche. 3 


Geſchmackes nähere Auskunft geben. S. u. a. „das Tri⸗ 
umph⸗Geſchütz, aus welchem auf Pindus Wällen Freuden 
Salven gegeben wurden, als der Großmächtige Fürſt und 
Herr Friedrich Wilhelm ꝛc. einzog; von dem Neumärkiſchen 
Dichter und Phil. M. Friedr. Madeweiß.“ Das 6 
der erwähnten zahlreichen Sinnbilder war ohne Zweifel 
au Triumphbogen des Berliniſchen Nathhauſes angebracht 
ein Bild, in welchem zwei Jungfrauen mit * 
ſtehend ſich ſchweſterlich küßten, mit der Unterſchrift: Po⸗ 
merania, Marchia, sororio vinculo. : 
Der Beſitz Stettins verbreitete in Berlin große Freude; 
und doch — wer hätte es geahnt? — kaum waren 158 
Jahre verfloffen, fo zwang ſchon der Wechſel der Ereigniſſe 
den Großen Churfürſten, — Stettin ſeinem bisheri⸗ 
gen Herren zurückzugeben (1679). Als der Churfürſt 
in dem von den Franzoſen ihm abgedrungenen Friedens⸗ 
ſchluſſe zu St. Germain nach vielem Weigern und Beſin⸗ 
nen endlich das Unvermeidliche wählte, ſich zur Abtretung 
چوس‎ verstand, und die Feder zur Unterſchrift die ſes 
er in die Land nahm; ſoll er ſeufzend geſagt haben: 
= — Er hätte nie ſchreiben gelernt. (Pufendorf 


5. Schluß. Lied und Denkſchrift. 

Dies find die Ereiguiſſe, die vor erſt 150 Jahren Stettin 
betroffen haben. Und doch wagt man zuweilen den Aus⸗ 
ſpruch: Unſere Stadt, unſer Land habe keine Geſchichte 
oder doch keine reiche und würdige. Unglaublich ſchnel 
werden auch die gedächtnißwürdigſten Dinge vergeſſen! 
IE der Schatten einer Sage iff jetzt noch unter uns, 
daß einſt der Große Churfürſt dieſe Stadt belagert babe 
Allein nichts iſt natürlicher. Es geſchieht des Großen = 
Neuen ſo viel, die Umwälzungen der letzten Jahrhunderte 
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haben zu durchgreifend das Alte zerſtört, und wenige Men⸗ 
ſchen lieben es heute, aus der geräuſchigen Gegenwart dann 
und wann in die ſtillen und ehrwürdigen Hallen der Vorzeit 
zu treten, und mit den Geiſtern der Vorfahren zu verkehren. 
Glücklich er Leichtſinn, der fo bald die bitterſten Leiden vergaß; 
glücklich, wenn er nicht auch die Ehre der Väter vergeſſen hätte! 

Spuren jenes großen Kampfes (1677) ſind jetzt bei 
uns nur noch wenige ſichtbar. Stadt und Feſtung waren 
faſt vernichtet: Alles iſt umgeſchaffen oder neu erſtanden. 
Die ſchönſten Zierden der Stadt ſind verſchwunden. Auch 
das Nathhaus hatte ſonſt einen durchbrochenen Giebel, deſſen 
Künſtlichkeit gerühmt wurde. Vielleicht iſt auch er in dieſer 
Belagerung zertrümmert. Doch dieſe Schmuckloſigkeit eben 
iſt unſer ſchönſter Schmuck. In der Jakobikirche hoch neben 
der Orgel hängt noch mit Helm, Degen und Handſchuh, — 
die Fahnen ſind abgenommen, — das Wappen des Ge— 
nerals v. Wulffen, Erbherrn auf Roſenfeld, Natzwitz 
und Hoickendorf, geb. 25. Nov. 1623, geſt. in Schonen 
20. Juni 1678, beigeſetzt in unſerer Jakobikirche „unter 
der Bibliothek.“ In goldenem Felde führt es einen auf⸗ 
gereckten grauen Wolf. Die Kugelſchläge an der Weſtſeite 
derſelben Kirche mögen wohl eher der nächſtfolgenden Be⸗ 
lagerung angehören. Der gekappte Thurm aber, deſſen 
Anblick Fremden mißfällt, darf unſern Augen fon dünken, 
wie ein zerhauener Helm oder eine zerſchoſſene Fahne. 
Wenn wir Ihn anſehen, wenn wir am Frauen- und am 
H. Geiſtthor den mit Blut gedüngten und für Bürger und 
Krieger klaſſiſchen Boden betreten: dann möge bisweilen 
dankbare und ehrerbietige Erinnerung zu den wackern Vor⸗ 
fahren uns hinziehen, die uns ſo glänzende Beiſpiele eines 
tüchtigen und des edelſten Enthuſiasmus fähigen Sinnes 
hinterlaſſen haben, und auf deren Gräbern wir heute noch 
wohnen und wandeln. 
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Aus mancherlei Zeugniſſen, in welchen Mit- und Nach⸗ 
welt ihre Theilnahme an den oben erzählten Ereigniſſen 
des Jahres 1677 ausgeſprochen haben, möge hier nur ein 
kräftiges Lied des 17. Jahrhunderts, und eine ء2‎ 
ſchrift Platz finden, die in einer gefühlvollen, edelen und 
ſinnreichen Weiſe ihre Oſſianiſche Trauer über das Schickſal 
der unglücklichen Stadt ausſpricht. 


Aus einem Liede vom Jahr 1678. 


S. Beſchreibung der Stadt und Feſtung A. Stettin ꝛc. Danzig 
1678. 4. S. 75. 


In zwei vorhergehenden Verſen iſt die Rede von dem Großen 
Churfuͤrſten als Freier der jungfraͤulichen Stadt. 


Er gab Dir Gaben auf die Hand, 
Mit Feur und Loth geſpicket, 
Doch was Er Dir hat zugeſandt, 
Iſt wieder heimgeſchicket. 
Bellona faſt geſchaͤftig war 
Mit Degen und mit Lanzen; 
Nun kann der Held nach viel Gefahr 
Mit Dir, o Edle, tanzen. 


Wie eine kuͤhne Loͤwin thut 
Biſt Du oft ausgefallen; 
Dabei gewaget Gut und Blut, 
Wenn Echo ließ erſchallen 
Karthaunenknall, Musketenkrach; 
Die Waͤlder es nachſagen, 
Wie Du bei manchem Luſtgelag 
Haft kuͤhn um Dich geſchlagen. 


Dein Degen kam nicht ohne Blut, 
O Tapfre, in die Scheide, 
Den Du mit unverzagtem Muth 
Geſchwungen auf der Heide; 
Da oft ein kecker Kriegesmann 
Sein Leben mußte enden, 
Und melden ſich bei Charon an 
Mit ganz erſtarrten Händen. 


Wie Troja dort im Phrygerland 
Hat unverzagt geſtritten, 
Da ſie Achilles Macht gewann, 
Mit Griechen und mit Scythen; 
Kein Ungemach fiel ihr zu ſchwer 
In ſolchen Kriegesnoͤthen: 
So mußte Heldin Dein Gewehr 
Nicht wenig Feinde toͤdten; 


Indem Du haſt, o ſchoͤne Stadt, 
Dem Widerpart begegnet, 
Ob ſchon der Kugeln Glut Dich hat 
Wie Reif und Schnee beregnet; 
Auch Deine Haͤuſer, Deine Thuͤrm 
Zerſchmettert und zerftöret. 
Du werthe Stadt, durch viel Geſtuͤrm 
Dein Zierrath iſt verſehret. 


Doch bleibet ewig Dir der Preis 
Vor vielen Deines gleichen, 
Weil Du bis an der Sternen Kreis 
Und Deine Tugend reichen. 
Ja Deine Treu und Tapferkeit 
Bis an die Sonne gehet, 
Vor andern Staͤdten weit und breit 
Bleibſt Du, Stettin, erhoͤhet. 


Die Nachwelt wird von Jahr zu Jahr 


Von Deinen Thaten ſagen, 

Weil Du viel Ungluͤck und Gefahr 
Geduldig haſt ertragen; 

Bis endlich ſich gewandt das Blatt 
Mit Dir, und Du geworden 

Zu Theil dem Fuͤrſten, der Dich hat 
Gebracht in ſeinen Orden. 


Du wirſt bei Ihm der Freiheit Glanz 


Nicht ſchwaͤchen noch verlieren: 
Es wird der gruͤne Ehrenkranz 
Noch Deine Stirne zieren. 


Du bleibſt ein Glied am Deutſchen Land, 


So wie Du biſt geweſen; 
Hier wird gewiß nicht ſein ein Stand, 
Der nicht Dein Lob ſollt leſen. 
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Drum bleib, Stettin, in Gottes Hut, 
Du edle Oderkrone, : 
Er ſegne Dich an Seel und Gut! 
Den Preis haſt Du zum Lohne, 
Daß Du dem Großen Friederich 
Dich ehrlich haſt vermaͤhlet. 
Gott führt die Seinen wunderlich, 
In keiner Sach Er fehlet. 


: Den kſchrif k 
in welcher die Lage des im Jahr 1677 angegriffenen und endlich 
eroberten Stettins vor Augen geſtellt wird. ; 
(Ohne Jahr und Namen. Das Lateiniſche Original ſteht in 
Daͤhnerts Pomm. Bibl. 5, 153.) e 


2 War du auch ſei'ſt, o Wanderer, 
Der du die veroͤdeten Felder Pommerns durchſtreifeſt, 
Wag' es, ein wenig hier auszuruhen, 
Und vernimm die Stimme einer jammernden Wittwe! 
Welche, 
Lebend annoch und ohne Hoffnung athmend, 
Schauerlich, ach! zu Grabe getragen wird. 
O, wie wahr, daß ich Wittwe mich nannte! 
Laͤngſt ſchon liege ich, 
Von dem Koͤniglichen Gemahl verlaſſen, 
Von der Schaar der Soͤhne; 
Unter hohen Wagniſſen 
Unwuͤrdig verwaiſet. 
In Fluthen und Kaͤmpfen mich tummelnd, 
Hauchte ich faſt die Seele aus, ich Arme! 


Als ſo viel Monden lang der Nordwind nicht wehete, 
Streckte ich zu meinen Nachbarn 
Die flehenden Haͤnde. 
Doch Sie, 
= 3e nachbarlicher ihr Boden an mich graͤnzte, 
So weniger ſahen ſie vor den eigenen Flammen mein Feuer. 
Allein ich ſelbſt verließ mich nimmer. 
Daß die Männer nicht weibiſch fechten, 
Greifen Weiber maͤnulich zu den Waffen, 
Muͤtter, 
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Die Tode der Ihren zu rächen, 
Weihen freiwillig ſich dem Kriegsgott. 
Meine Jungfrauen 
Betreten der Bellona Lager fruͤher als der Venus. 
Maͤnneramt verwalten fie, 
Von keinen Maͤnnern noch erkannt: 
Wahrhaft edele Toͤchter, 

Die ſtatt zum Rocken, greifend zu den Schwerdtern, 
Spießen das Antlitz darbieten, nicht Spiegeln. 
Schaͤmen würde der Feind ſich, 

Wuͤßte er, 

Daß er Krieg hat mit dem ſchwachen Geſchlechte: 
Es möchte denn ruhmvoll duͤnken den Maͤnnern, 
Zu ſtreiten gegen Amazonen. 


Doch wehe! 
Jener Brandenburgiſche Herkules 
Laßt ſich nicht bezwingen von fo viel Omphalen. 
Meine Thuͤrme gehen in Trümmer, 
Und 
Die ich durch Fama ſonſt beruͤhmt war, 
Werde beruͤhmter noch durch die Flamme. 
Abgelegt hatte der Feind den. feindlichen Muth 
Und kommend gleich brachte er Verzeihung. 
Dennoch nahm ich ihn nicht auf in meine Mauern. 
Wem zu Liebe? 
Nicht mir, ſondern dem Koͤnige. 
Blutige Wunden ſchlug er nun. 
Wem? 
Nicht dem Koͤnige, ſondern mir. 
Jungfrau war ich, nicht Buhlin: 
Die braͤutliche Treue konnte ich nicht brechen. 
Bewundernd meine Tapferkeit, 
Erkor der Churfuͤrſtliche Feind 
Ihm mich als Einzige; 
Daß er die Augen nicht wenden mochte anders wohin. 
Meine Schönheit lachte ihn an am lieblichſten, 
Da fie entſtellt war am ſchmaͤhlichſten. 


Was ſollte ich thun? 
Karolus war fern von hier. 


*) D. i. gelte fir Siegerin. 
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N Dich, o Karl, riefen die Quellen 
Dich die Bäume des Waldes und die Gebüsche 
Vergebt mir, ihr Sueciens Edle in dem Purpur 
Gewalt hat gelitten meine Keuſchheit! 
Als der Löwe nicht heim war, 
Flog der Adler ein zu mir. 
Und noch zweifelt mancher, 
Daß der Feind ſchon mein Gaſt ſei. 
AR Wunderbar! 
Bis ich beſiegt bin, ſiege ich draußen.“) 
Was aber ſtaunen die Untreuen, 
Daß alſo gethan 
Meine Treue gegen die Meinen? 
Gehorchen war beffer, denn ſterben. 
Verderbet haͤtte ich Alle, 
2 Gab ich dem Feinde nicht Alles. 
eil fle zu Rathe figen in Rom, geht Sagunt verloren 
Verdoppelt wird die Zahl der Ziegel : 
Und umſonſt blicken fie auf Moſen. 4 
\ Kommen ſollte Er, 
Doch daß er kaͤme, hätte Suada (Sunda) ſelbſt mich nicht überredet 
In Drang und Stuͤrmen 8 
Iſt keine Stätte für langſame Entſchluͤſſe. ۱ 


Doch, was heißt man nun mich erw 2 
Mein Schiff hatte zum Fuͤhrer fether ao 
Wen es nun haben wird, 
Weiß ich nicht. 
2 ٠ Dem Adler ließ ich das Steuer; 
Moͤchte ich doch ſchiffen mit gluͤcklichem (Vogel) Zeichen 
Wahrlich nichts gelaſſen hat mir das Schickſal ۱ 
۴ Außer der Hoffnung. : 
Sie allein Hält mich Sinkende. 
Doch nicht minder auch haͤlt mich 
Des Feindes Guͤte und Milde. 
Er ließ Alles mir unverkuͤmmert, 
Da ich gedachte Sklavin zu werden. 
Er ſchonte meiner, 
Um ſeines Sieges Sieger zu ſein. 
Leutſelig den Buͤrgern, 


a) 2 Buch Moſcs. 


Schirmt er der Machthabenden Macht. 
Sicher und ſorglos ſind Alle, 
Die das Beil ſahen uͤber dem Nacken ſchweben: 
Denn nicht ohne Haͤupter wollte Er ſehen, 
Die das Haupt waren der Landſchaft. 
Sie ſelbſt, wenn ſie duͤrfen, werden jene Gnade nicht verſchweigen. 
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Um auf dieſe Saͤule 
Mich zu lehnen, 
Mußt' ich zuvor unterliegen. 
Mit dem alten Jahre 
Hab ich Lebewohl geſagt dem alten Herredz 
Doch ſolch ein Lebewohl, 

Daß ich, unter meiner Aſche begraben, 
immer das Andenken begraben werde 
an 
Meinen Karolus. 


11. Belagerung Stettins durch die Ruſſen: 

Einnahme durch die Preußen und Holſteiner. 

Im Jahr 1713. 

Zickermann's Handſchriftliche Nachrichten in dem Großen 
Kirchenbuche der St. Petrikirche zu Stettin S. 153 f. (Der 
Verf. wohnte als Schwediſcher Feldprediger der Belagerung bei.) 

2. Zickermann's Hiſtor. Nachr. v. d. St. Petrikirche 1724 S. 74. 

3. Archivaliſche Nachrichten: Vorſtellungen der Buͤrger, Berichte 

des Rathes von Stettin ꝛc. 1713. 
45. Das jetzt blühende Stettin v. Bartels. 1734. Fortſetzung 


deſſelben 1738. 


6. Das Gute, ſo die Hand des Herren an Pommern und Stettin 


erzeiget, von Friedr. Neumann. Stettin 1715. S. 23. 
7. Nordberg's Leben Karls 12. Th. 2, 272 ff. 


8. Andr. Weſtphal's Einleitung in die Geſchichte von Pommern 


Handſchr. 278 ff. 
9. Kurze Information wegen 
Preußen uͤbernommenen Vorpommerſchen Sequeſtri. 1715. 
10. Kurze Relation der erbaͤrmlichen Einäf 
Wolgaſt ꝛc. Der Nachwelt zum Andenken. 1713. 


Wir treten hier ein in die kriegeriſchen Zeiten Peters 
des Großen und Karls des Zwölften. Gegen Karl (geb. 1682), 


des von Sr. Koͤnigl. Maj. von 


cherung von Garz und 
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der in einem Alter von 18 Jahren ziemlich hülflos ſchien, 
verbanden ſich Dänemark, Nußland und Auguſt, König von 
Polen, Churfürſt von Sachſen; die Schwediſche Macht zu 
verkleinern, und durch deren Verluſt ſich ſelbſt zu bereichern. 
Da erfocht Karl jene Siege, deren Erzählung an das Fa⸗ 
belhafte grenzet, in ا‎ Dänemark binnen wenig Mon⸗ 
den bezwang, bei Narva mit 8,000 Schweden 80,000 Ruſſen 
ſchlug (i. J. 1700), Könige ab und einſetzte; am Ende aber 
durch ſeinen Starrſinn alle Früchte ſeiner Thaten bei Pul⸗ 
tawa wieder verlor (29. Juni 1709). Sein Heer war 
vernichtet, verwundet und fliehend erreichte Er ſelbſt mit etwa 
500 Begleitern die Türkei (Bender am 1. Oktober 1709), 
und blieb dort jahrelang, unter unaufhörlichen Verſuchen, 
Beiſtand und Mittel zu erneuertem Kriege gegen feine Feinde 
zu erwerben. Siegend wollte er an der Spitze eines Tür⸗ 
kenheeres in ſeine Staaten zurückziehen; denn allein heim⸗ 
zukehren dünkte ihm nach Allem, was geſchehen, zu ſchmachvoll. 
Wie und wo er dort gelebt, und wie endlich die Türken, 
8 fie ihn gar nicht los zu werden vermochten, fein Lager in 
Warnitza in einem blutigen Gefechte erſtürmt (13 Febr. 1713), 
Er aber auch da noch 1} Jahr bei ihnen geblieben, und 
zuletzt nach 5jährigem Aufenthalte in der Türkei, in feine 
deutſchen Länder zurückgekehrt, (Ankunft in Stralſund 22. 
Novbr. 1719), aus Pommern vertrieben, und in Norwe⸗ 
gen ſeinen Tod, die Schwediſche Macht aber in Europa 
unter Ihm ihr Ende gefunden: dies Alles zu erzählen bleibt 
anderen Büchern überlaſſen. : 

Stettin, eine Stadt Karls 12., denn feit 1679 war 
ſie 0 Schwediſch, verfolgte gewiß mit dem lebhaften 
der treuen Unterthanin die romantiſchen Züge, 
Thaten und Leiden ihres ritterlichen Koͤniges, bis fie ſelbſt 
:سس‎ ſich von den Feinden deſſelben rings umgeben ſah. 
Als nämlich Karl im J. 4709 ſeinen Gegnern das Feld 


geräumt hatte, wälzte fich der Krieg von Oſten her auch 
in ſeine deutſchen Länder. Dem Schwediſchen General 
Kraſſow, der ſich aus Polen nach Pommern (20 Okt. 1709) 
zurückzog, folgten auf dem Fuße die Ruſſen und Sach ſen, 
zu welchen von anderer Seite her die Dänen ſich geſellten. 
Dies ſind die unglücklichen Zeiten der Moskowiter, 
von denen durch den Mund unſerer Väter und Vorväter 
ſchwache Sagen ſich bis auf uns erhalten haben. Der 
wilde Geiſt des Zaaren ſchien auch ſeine Truppen zu be⸗ 
feelen; Gewalt, Mord, Brand, Plünderung ging mit ihrem 
Zuge, und wenig half es, daß nach vollbrachter That dem 
etwa ermittelten Schuldigen durch Knute und Strick gelohnt 
wurde. Die Erbitterung gegen die Schweden mochte bei 
dieſem Volke wohl lebhafter von neuem erwachen, ſeit ſie 
ſich wieder auf Schwediſchem Boden befanden. Zur Ver⸗ 
geltung für den Brand von Altona zündeten die 1 
Garz a. O. und Wolgaſt an. (16. und 27. März 1713.) 
Selbſt die Leichen der Pommerſchen Herzoge im letzteren 
Orte brannten zu Pulver. Die feindlichen Offiziere lei⸗ 
teten, ruhig durch die Gaſſen reitend, die Flammen. Stehen 
blieb nur hie und da ein Hüttlein, das die 7 
ihren Augen verbargen. Auch Anklam entging kaum einem 
ähnlichen Schickſale. 

Im Jahr 1712 am 24. Mai erſchien der Fürſt Men⸗ 
zikof, welcher das Ruſſiſche Heer befehligte, mit 500 Rete 
tern vor Stettin, deſſen Lage er beſichtigen wollte, um 
es demnächſt zu belagern. Fürs erſte ſetzte er nur zwei 
Windmühlen in Brand, und entfernte ſi ſich wieder: ſeine 
Truppen jedoch, Muffet und Sachſen, hielten die Stadt 
blokirt bis zum 25. Oktober, da ſie den Dänen zu Hülfe 
nach Meklenburg und Holſtein hinaufzogen. Zu dieſer 
Zeit hatte ſich das Gerücht verbreitet, als ob in Stettin 
ein Aufruhr entſtehen dürfte, und dieſe Stadt ſich von der 
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Krone Schweden los zu machen und einer fremden Macht 
ihre Schlüſſel zu überliefern wünſchte. Vielleicht waren mit 
Abſicht dergleichen Erzählungen ausgeſprengt. Doch Nath 
und Bürgerſchaft hielten es für ihre Pflicht, in öffentlicher 
Zeitung ſolcher Rede zu widerſprechen, und in ſtarken Aus⸗ 
drücken dieſe „Treuloſigkelk gegen ihre Eidespflicht von ſich 
abzuwälzen. Der ganze Rath und die Bürgerſchaft wollten 
hiermit offenbar bezeugen, es möchte ihnen auch zuſtoßen 
was da wollte: ſo wären ſie ſamt und ſonders feſt geſinnet, 
in ihrer Treue gegen ihren Herren, den König, beſtändig 
zu verbleiben, und dieſelbe mit ihrem Leben und Blute zu 
verſiegeln. Man ſollte niemals ſpüren, daß die jetzigen 
Einwohner den Ruhm verminderten, oder ſich deſſen un⸗ 
würdig machten, welchen ihre Vorfahren, als eine bis 
auf das Aeußerſte ſtandhafte, unterthänige und 
redliche Bürgerſchaft erworben hätten.“ Sie ſetzten 
200 Dukaten aus für die Entdeckung des Urhebers der Lüge. 
Inzwiſchen hatten ſich die politiſchen Verhältniſſe 
in dieſen Gegenden ſonderbar verwickelt, und von der Ent- 
wien derſelben hing vornämlich auch das Schickſal Stet⸗ 
tins ab. Um der Verheerung Pommerns und der ferneren 
Beunruhigung der benachbarten Landſchaften und des ganzen 
Deutſchen Reiches ein Ziel zu ſetzen; und ſich eines ſo ge⸗ 
fährlichen Feindes zu entledigen, wie die Ruffen waren, 
zumal ſie vielleicht mit dem Gedanken umgingen, ſich in 
dieſen Landſtrichen anzuſiedeln, hatte der bisher neutrale 
und Schweden befreundete König von Preußen mit Hol⸗ 
ſtein ſich erboten (Mai und Juni 1 713): die Feſtungen 
Wismar und Stettin und das Land Vorpommern bis zum 
Frieden und zur Auslieferung an den König von Schwe⸗ 
den zu beſetzen, allen Krieg in dieſen Landſchaften auf bei⸗ 
den Seiten zu hemmen, und den Abzug der damit einver- 
ſtandenen Nordiſchen Allürten zu bewirken. Der Schwediſche 
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Graf Welling, der für ähnliche Fälle von K لیت‎ 
meine Vollmachten hatte, ſchloß einen Wen mit Preußen 
und Holſtein ab; allein, da es zur Ausführung kam, مس‎ 
Stettin ſollte übergeben werden, widerſetzte ſich pe Gou⸗ 
verneur des Platzes General Graf v. Meyerfeldt, iit ehema⸗ 
liger Begleiter Karls in ſeinen Kuſſſchen Feldzügen. Bu 
das entſchiedenſte, und ſchrieb deshalb erſt an Be N 
in die Türkei (Juni 1713). Er nennet die Feſtung „eine 
in aller Weiſe wohl verſehene“ und will ſich bis تپ‎ 
letzten Mann wehren. So mußten denn Preußen a Hol⸗ 
ſteiner die Stadt ihrem Schickſal überlaſſen, und prophe⸗ 
zeieten ihr: daß, „da fie ſich in einem ſo 011 Zu⸗ 
ſtande befände,“ ſie bald den Nordiſchen Feinden in die 
Hä allen würde. 
m dieſe Unterhandlungen noch im Gunge waren, 
und Karl bei Adrianopel ſich von ſeinem Türkengefecht 
ausruhete, kamen die Moskowiter und Sachen 0 
Holſtein und Meklenburg wieder zurück, und gingen nn 
Mann ſtark, unter Menzikof, Bauer, Dolgorn 5 
Repnin, Staff und Anderen gerade auf اوج‎ los. 
Da die Fürſtlichen Vermittler dieſe Stadt 01 سی‎ 
gewinnen können, fo wollten die Auen fie — nn 
nehmen.“ Sie naheten ſich ihr im Anfange des =. 
und hielten, da fie die Außenwerke ſtark beſetzt N zuer و‎ 
fich mit ihren Anlagen ziemlich BE: د چ‎ pe 
Tag und Nacht an den Batterieen, die 08 im za e 
vollendet wurden. Das ſchwere Geſchüß welches ihnen 
Preußen zu liefern abgeſchlagen, hatte جو سی‎ 
Es beſtand in 70 Kanonen (18—24 . 48 Pfündern) 
30 Mörſern und 2 Haubitzen, alſo in meh denn 49 
Stücken. Den Gang der Belagerung im Haren 
uns am deutlichſten die handſchriftlichen Nachrichten in dem 
Kirchenbuche der St. Petrikirche, welche von einem glaub⸗ 
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würdigen Augenzeugen, dem Feldprediger Zickermann her⸗ 
rühren. Er ſtand bei dem Regimente des Schwediſchen Ge⸗ 
neral⸗Majors Stuart, welcher Kommandant der Feſtung 
war, und hielt ſamt den anderen Regimentspredigern auf den 
Wällen wo die Truppen den ganzen Auguſt und September 
bindurch lagen, Morgens und Abends die Betſtunden. Auch 
wurde in der Contrescarpe gepredigt. Den Berichten die⸗ 
ſes Mannes folgen wir im Weſentlichen. 

Am 5. Auguſt warf der Feind bei Grabow am Waſſer 
die erſte Schanze auf, bei welcher Gelegenheit ſtark von 
beiden Seiten gefeuert wurde. Das „Franzoͤſiſche Corps“ 
welches bei den Schweden war, legte dagegen eine Schanze 
auf dem Berge der Vogelſtange an, und that aus derſelben 
dem Feinde viel Abbruch. Hier ging es von beiden Sei⸗ 
ten „luſtig her“ bis zum 13. September. — Am 23. Auguſt 
kamen die erſten Kugeln in die Stadt geflogen. Beide 
Wieken und der Tornei wurden nach Kriegsmanier von 
den Schweden abgebrannt. Am 13. September Abends, 
da es ſehr dunkel war, nahm der Feind die Sternſchanze 
ein (ungefähr, wo jetzt Fortpreußen), machte die Beſatzung 
gefangen, und eröffnete die Laufgräben vor dem Neuen 
(Berliner) Thore. „Ja, wer damals in der Stadt gewe⸗ 
fen,“ ſagt ein Erzähler, „wird bekennen müſſen, daß, wenn 
an dem Abend, da die Sternſchanze erobert wurde, unſere 
Feinde von der Conſternation, ſo in der Stadt war, zu 
profitiren gewußt, und einen tüchtigen Angriff thun wollen, 
es ihnen leicht geweſen ſein würde, uns zu überrumpeln 
und ſich in unſerm Blute zu baden.“ Am 15. September 
verließen die Schweden Damm, welches die Feinde von 
Gollnow aus ſogleich beſetzten; doch wurde am 20. d. M. 

der verlorne Platz, mit dem Degen in der Fauſt, ihnen wieder 

abgenommen, die meiſten Moskowiter gefangen, und gute 

Beute gemacht. Es fiel dabei, als ein wackerer Soldat, 
6 
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der Schwediſche Major Großkreutz, vorher Commandant in 
Damm. Am 15. September hatte der Feind Grabow ver- 
laſſen und ſich in Pomeränsdorf, Schün und Krekow feſtgeſetzt. 
Am 22. September begann das Einwerfen der Bomben, 
welches die nächſten Tage hindurch von den Belagerten aus 
dem Geſchütz der Wälle und von der ganzen Contrescarpe 
heftig beantwortet wurde. Den 28. S Weember, Morgens 
um 9 Uhr, endlich eröffnete der Feind aus allen ſeinen Bat⸗ 
terien ein Feuer auf die Stadt, „als ob Himmel und * 
vergehen wollten.“ „Viele, die auswärts dient, und die 
größten Belagerungen und Bombardements mitgemacht is 
ten, verſicherten, fo etwas nie gehört oder geſehen iu haben.“ 
Die Feuerwerker von Sächſiſcher Seite hatten ihre Dome 
ben nicht geladen, wohl aber die Moskowiter, welche 
auf Stettin ſehr erbittert waren. An Löſchung des 
Brandes war unter dem Kugelregen bald nicht mehr zu 
denken; und ſo wurden die große u. die kleine Wollweber- 
ſtraß e, die halbe Mühlen⸗ (Luiſen⸗) ſtraße und der 
Noßmarkt, bis an das Rathszeughaus in Asche gelegt; 
im Ganzen 70, nach Anderen über 150 Häuſer. Vis W 
kirche trafen 10 Kugeln; ihre Kirchhofmauern und die Wei 
ber wurden ſehr beſchädigt. Um 4 Uhr Nachmittags 
ließ die Heftigkeit des feindlichen Feuers etwas nach, und 
es kam durch die Vermittelung des Holſteiniſchen Gefen 
Herrn v. Baſſewitz, zu einem vorläufigen ende 
doch wurden nichts deſto weniger die Nacht über Bomben 
und Feuerkugeln in die Stadt geworfen. Den . Sep⸗ 
tember, am Michaelistage, wurde der Waffenſtillſtand 
förmlich abgeſchloſſen, und da durch den heftigen und erfolg- 
reichen Angriff die Feſtigkeit des General Meyerfeldt ge⸗ 
brochen war, die Sequeſtration Stettins durch Preußen 
und Holſtein ernſtlich eingeleitet. Am 2. Oktober beſah der 
Fürſt Menzikof mit ſeinen Generalen die Contrescarpe und 
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die Schwediſchen Truppen, die bei der Vogelſtange lagen; 
auch die Einwohner gingen hinaus in die feindlichen Approchen 
und in's Lager. Zwei Bataillons Schweden von Stuarts, 
Horns und Meyerfeldts Regimentern, im Ganzen 1600 Mann, 
traten bis zur Ankunft anderer Truppen in Holſteiniſche 
Dienſte, und blieben in der Feſtung. Zu ihnen rückten am 
6. Oktober eben ſo viel Preußen ein. Die Bürgerſchaft 
wurde vorläufig dem Holſteiniſchen Hauſe vereidet. Vom 
710. Oktober beſuchte der König von Preußen, Friedrich 
Wilhelm I., die Stadt, und beſichtigte die Werke und ſeine 
Truppen. Am 16. Oktober 1713 begann die Ruffifche Armee 
durch Stettin nach Polen zu ziehen. 

So war in dieſer Belagerung wiederum eine Schale der 
Angſt und des Elendes über unſere Stadt ausgegoſſen wor- 
den. Unter dem 16. September 1713 klagten die Bür⸗ 
ger der Regierung: „daß der Feind die Stadt bis in den 
Grund zu ruiniren, und ſich derſelben und der getreuen Bürger⸗ 
ſchaft zu bemächtigen drohe.“ „Wir mußten ſolche Feinde 
kennen lernen, von welchen man vorher in unſerm Lande 
nicht das Geringſte gewußt. Es war ein Volk von un⸗ 
deutlicher Sprache und von wildem Weſen.“ (S. N. 6.) In 
einem amtlichen Schreiben vom 21. September bemerket 
der Rath: „Es iſt mit der guten Bürgerſchaft dahin ge⸗ 
kommen, daß weder Geld noch Brod bei den allermeiſten 
mehr vorhanden; die ſchwere Einquartierung iſt unerträg⸗ 
lich, dazu die Contributionen, Aceiſen, unaufhörliche Vor⸗ 
ſchüſſe, ſchwere Servitia ꝛc.“ Denn in den vorigen Jahren 
ſchon war die Stadt durch Krieg und Peſt ſehr erſchöpft 
worden: die Pet allein hatte im Jahre 1710 6000 Men⸗ 
ſchen hingerafft. Unter dem 26. November 1714 noch bitten 
„mehr denn 50 Familien, die durch den großen Brand in 

der letzten Belagerung und durch das Bombardement ganz 
und gar ruinirt worden, und meiſt aus allerlei Handwer⸗ 
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kern beſtehen,“ um eine zweckmäßige Aufhuͤlfe von Seiten 
der Regierung. 
5 عضو‎ 1 Jahr nach der Einnahme Stettins Karl 12. 
aus der Türkei heimkehrte, — in Stralſund traf er am 
22. November 1714 ein, — wollte er nichts von dem, was 
in Bezug auf Vorpommern und Stettin von den obenge⸗ 
nannten Mächten geſchehen war, gut heißen, und es ee 
darüber zum Kriege auch mit Preußen, in welchem Karl 
den Kürzeren zog. Er verließ Deutſchland und fand a 
wenigen Jahren ſeinen Tod vor Friedrichshall. 42489 
Schon im Mai 1714 war die Preußiſche Garniſon in Stettin 
unvernuthet verſtärkt worden, und im April 1715 wurden 
die Holſteiner als Schwedenfreunde durch diets ewe 
und abgeführt. In dem Stockholmer Frieden N رس‎ 
da der Krieg inzwiſchen alle früheren Verträge Si 
hatte, Stettin und Vorpommern bis an die ر‎ feinem 
eigentlichen Erbherrn, dem es der 30 jährige Krieg und deſſen 
Folgen nur einſtweilen entzogen, dem Koͤnige * Preußen 
zugeſprochen; wie noch heute die Ueberſchrift des Ber- 
liner Thores in Stettin beſagt: Sen 
Fr. W. Kg v. Pr. hat das Herzogthum Stettin, welches 
den Churfuͤrſten von Brandenburg abgetreten, den Herz 
zogen v. Pommern zu Lehn wiedergegeben, und پا‎ 
ein beſonderes Geſchick an die Schweden gekommen war, 
mittelſt rechtmaͤßiger Verträge und für volle Bezahlung, bis 
an die Peene gekauft, erworben und wiedergewonnen im 
Jahr 17193 auch dies Brandenburger Thor erbauen laſſen. 


Friedrich Wilhelm nämlich zahlte an Schweden 2 Millio- 

nen Thaler. Die Huldigung in Stettin geſchah 1 8 
Auguſt 1721; der König war in Perfor gegenwärtig. 
Schade, daß das ſchöne Ehrenwappen Stettins S. 290 “ 
dieſer Zeit ungefähr abgeſchafft, und nicht der Adler سوب‎ 
Stelle des Löwen getreten, ſondern ohne Kranz und Koͤnigs⸗ 
krone der nackte Greifenkopf geblieben iſt. 


So hatte nun Stettin aufgehört Schwediſch zu fein, und 
der Abſchied war ihm leichter geworden durch die viel⸗ 
jährigen Drangſale, die ihm das Schwedenthum, und zuletzt 
noch unter jenem unruhigen Könige, bereitet hatte. Fünf- 
mal war es ſeit ſeiner Verbindung mit Schweden ange⸗ 
griffen und dreimal genommen worden. Insbeſondere blieb 
es immer läſtig und ſchädlich, daß der Landesfürſt, ſelbſt 
wenn er heim war, ſo entfernt wohnte. Unter dem 21. Sep⸗ 
tember 1713 klagt die Bürgerſchaft von Stettin der Rez 
gierung: „Wir ſind Waiſen und haben keinen Vater; da 
wir unſern Vater nie mit Augen geſehen, und uns das 
Herze ſagen will, als ob wir auch nimmer, ach, leider! ihn 
mit Augen ſehen dürften.“ Nun dagegen hatten fie den 
Landesfürſten in der Nähe, und waren überhaupt in eine 
ihrer Oertlichkeit und den Zeitumſtänden gemäßere Lage ver- 
ſetzt worden. Die Frucht davon war für unſere Stadt zu⸗ 
nächſt ein faſt hundertjähriger Friede, in welchem ſie 
die alten Wunden heilen, und wieder einmal aufathmen und 
zum Genuſſe ihres Daſeins gelangen durfte. 

In dankbarſter Erinnerung aber muß bei den Bürgern unſe⸗ 
rer Stadt der Name des Königes Friedrich Wilhelms des 
Erſten, des Vaters Friedrichs 2., leben. Denn Er war 
nicht nur offenbar der Retter dieſer Stadt, aus der er⸗ 
wähnten, höchjt dringenden und bedenklichen Gefahr, ſon⸗ 
dern wurde ſpäter Jahre lang ihr unermüdeter Wohl- 
thäter. Die Schäden jener großen Belagerung von 1677 
waren noch lange nicht wieder ausgeheilt, als das neue 
Bombardement von 1713 neue ſchmerzliche Niſſe verurſachte. 


Die Stadt lag noch voller Trümmer, da ſie an Preußen 


kam; und man darf nur die Namen der Bauten, welche 
Friedrich Wilhelm in derſelben unternommen, durchlaufen, 
um ſich die Größe feinen Wohlthaten recht anſchaulich zu 
machen. Er bauete: die geſammten Feſtungswerke neu 
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von Grund auf (1724), mit den Barakken (1727), mit 
den beiden Thoren der Oberſtadt und mit dem ganzen Fort⸗ 
Preußen; er beſetzte die Wälle und Wege mit ſchoͤnen 
Linden; er ſtellte den 1677 zertrümmerten Thurm der Marien⸗ 
kirche anſehnlicher wieder her (1732); er bauete die Waſſer⸗ 
kunſt (1729 — 32), das Provianthaus am Nöddenberg 
(472628), das Landhaus, die Kaſerne an der Ecke der 
Paradeplätze (1729), die ganze Häuſerreihe am grünen 
Paradeplatze, die ganze große Laſtadie (1727 — 34), und 
vielleicht andere Gebäude mehr: kurz, er ſchuf eine faſt ganz 
neue Stadt. Wo er nicht die Koſten allein trug, gab er 
bedeutende Hülfe: z. B. bei den Häufern am gr. Parade⸗ 
platze auf 30 Fuß 400 Thlr. Baugelder. Auch verſchenkte 
er zu Bauten die Steine von drei abgetragenen Pulver- 
thürmen. Die Franzöſiſche Kolonie und Salzburger Emi⸗ 
granten ſind gleichfalls unter dieſem Könige in Stettin 
aufgenommen worden. Vermittler und Aufſeher bei allen 


jenen Schöpfungen war der Oberpräſident Philipp Otto 


v. Grumbkow. Der König ſelbſt beſuchte Stettin wie⸗ 
derum im Jahre 1737, und reiſte nach einem Stägigen 
Aufenthalte ſehr vergnügt ab. 

Bei ſo vielen freundlichen Wohlthaten gewoͤhnte die Stadt 
an den damals herberen Zuſchnitt des preußiſchen Weſens ſich 
leichter, und wurde bald ein lebendiges Glied an dem Leibe des ju⸗ 
gendlichen Staates, der mit ſeiner Energie und ſeinen Thaten einen 
großen Theil des 18ten Jahrhunderts erfüllte und beſtimmte. 
Unter Friedrich 2. verſchmolzen die neuverbundenen Land⸗ 
ſchaften auf das völligſte und innigſte zu einem gemein ⸗ 
ſamen Preußenthume. Die Söhne auch unſerer Stadt er⸗ 
hielten deſſen blutige Taufe auf den Schlachtfeldern von 
Böhmen, Schleſien und Sachſen; und die Dichter ſangen 
bald, wie der Pommer und der Märker mit gleichem 
Heldenmuthe unter Friedrichs Fahnen ſtritt. 7> 
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nia und Marchia küßten nun wirklich ſich ſchweſterlich, naͤh⸗ 
reten ſich gegenſeitig mit ihren ſchoͤnſten Segnungen, und 
gaben Blut und Leben für einander. Dies iſt der Gang 
der Geſchichte. Nachbarliche Stämme, jeder tüchtig und 
eigenthümlich, befehden ſich heftig, verſoͤhnen ſich und ver⸗ 
ſchmelzen endlich zu einem noch ruͤſtigeren Ganzen. Aus 
allerhand Volk werden Römer, aus Angelſachſen und Brit⸗ 
ten Engländer, aus Celten, Römern, Franken Franzoſen, 
und ſo fort bis in die einzelnen Landſchaften und Städte. 
Aus Wenden und Deutſchen, die bis zur Vernichtung ein⸗ 
ander bekriegten, werden Pommern, werden Stettiner, aus 
Pommern und Markern endlich Preußen. 

Schweden hatte übrigens die Geſchlechter, die unter 
ſeiner Obhut geſtanden, nicht verwahrloſet, noch verzogen. 
Zu That und Leiden gewöhnt, insbeſondere auch zu willi⸗ 
ger Treue und Liebe gegen den Landesfürſten, kam unſere 
Stadt, welche freilich der 30jährige Krieg und die daraus 
entſprungenen Verwickelungen faſt Leib und Leben, und 
jedenfalls ihren ſchoͤnſten Flor gekoſtet hatten, in die Hände 
des rechten Erben. Die noch getrennten Brüder fanden 
ſich erſt nach hundert Jahren (1814) zu ihren Landsleuten 
und zur Krone Preußen zurück. 


12. Einnahme Stettins durch die Franzoſen 
im Jahr 1806. 


Raths⸗Akten (Tit. X. N. 68.647. Haupt⸗Tableau der Kriegsleiſtungen 
v. 1806—8.) Mündliche Mittheilungen. Eigene Erfahrung u. ſ. w. 


Der ſiebenjährige Krieg hat Stettin zwar nicht 
feindlich berührt, doch wahrſcheinlich, wie alle Städte Friederichs, 
mannigfach in Athem geſetzt. Auch die Erſchütterungen der 
nächſten Jahrzehende, in denen ein neues Weltalter anzu⸗ 
brechen ſchien, wurden unſerer Stadt bald vor Augen ge⸗ 
rückt: der Amerikaniſche Krieg durch die Blüthe des 
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Handels, welche er hier erzeugte; die Franzöſiſche Res 
volution unter andern durch die gefangenen Franzoſen, welche 
man im Anfange der Neunziger Jahre in Fortpreußen eine 
Zeitlang bewahrte. Auf die Schwüle der Jahre 1804 und 5 
endlich folgte im Jahr 1806 in Norddeutſchland das große 
und heftige Gewitter, welches an andern Orten bald aus⸗ 
raſete, uns aber, bei denen es gleichfalls gezündet, mit ſei⸗ 
nem Nollen jahrelang und bis zur Betäubung begleitet hat. 

Im Frühjahr 1806 ſahen wir unſere trefflichen 
Truppen nach Sachſen hinaufziehen, deren Siegesahnungen 
erſt auf großen Umwegen ſollten erfüllt werden. Mußte 
ja ein Kannä voraufgehen, ehe Nom einſt in ſeinem In⸗ 
nerſten aufgerüttelt, und der Friede der bezwungenen Kar⸗ 
thago vorgeſchrieben wurde. Nur nach einer reichlichen 
Thränenſaat war auch bei uns die fröhliche Erndte mög⸗ 
lich. Die Angſt, die Noth, die Schmach, in der das ge- 
ſunkene Volk wie in einem Meere watete, mußte erſt von 
innen heraus eine ſchmerzliche doch freudenreiche Wieder 
geburt deſſelben bewirken, in deren Genuß ſtehend, wir jetzt 
freier und ruhiger auf die vergangenen Zeiten der Trübſal 
blicken konnen. : 

Der Feind verfolgte die bei Jena errungenen Vor⸗ 
theile mit gewohnter Schnelligkeit und mit ſo unerwartetem 
Glücke, daß er 14 Tage nach gewonnener Schlacht ſchon 
Hauptheer und Neferven zerftört hatte, und mit den Trüm⸗ 
mern derſelben vermiſcht, vor unſerer Feſtung erſchien. 
Mürat nämlich, Großherzog von Berg, nachmals un⸗ 
glücklicher König von Neapel, welcher in jenem Feldzuge 
die Franzöſiſche Reſerve⸗Kavallerie führte, hatte fo eben 
bei Prenzlau das Korps des Fürſten von Hohenlohe zur 
Kapitulation gezwungen (28. Oktober 1806). Am folgen⸗ 
den Tage ſchon zeigte ſich die Avantgarde des Großherzogs, 
leichte Reiterei unter dem Brigade» General Laſalle, auf 
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den Hoͤhen vor Stettin, zwiſchen den Straßen von Berlin 
und Paſewalk. Einige Kanonenſchüſſe aus Fortpreußen 
hielten die feindlichen Reiter entfernt. In der Stadt, durch 
welche wenige Tage zuvor die tiefbewegte Königin nach 
Preußen hinaufgegangen war, herrſchte dieſelbe Rathloſig⸗ 
keit und Verwirrung, welche das ungeheure Schickſal da⸗ 
mals überallhin verbreitet hatte. Siebenzig bis Sojahrige 
kraftloſe Greiſe, die an der Spitze ſtanden, früher wahr⸗ 
ſcheinlich wackere Männer, waren nicht vermögend, ſich 
und Andere in dieſem Sturme aufrecht zu erhalten. Man 
ſollte ihr Andenken nicht beflecken, indem man ihnen allein 
die Schuld zuſpricht, die aus tauſend Quellen floß. So 
ſchwindelnde Zeiten erfordern ruſtige Männer, und die menſch⸗ 
liche Kraft hat ihre natürlichen Grenzen. Die Haltung 
der Truppen entſcheidet in Lagen, wie dieſe war, auch über 
die Bürger, welche, nicht mehr die alten Waffenträger der 
früheren Jahrhunderte, dem Heere nicht vorangehen, ſon⸗ 
dern nur folgen konnten, zumal in einer Sache, in der ſie 
keine Stimme hatten. 

Der General Laſalle forderte im Namen des 
Großherzogs von Verg am 29. Oktober die Fe⸗ 
ſtung auf, ſich zu ergeben. Man dachte anfangs wohl 
an ernſtliche Vertheidigung; denn man gab abfchlägige Ant- 
wort, und es wurden auf dem Walle die alten, ſchoͤnen Lin⸗ 
den, ſamt der vierfachen Lindenreihe auf dem Wege nach 
Fortpreußen, die Anpflanzungen Friedr. Wilhelms ہا‎ 
ohn Erbarmen umgehauen. Allein dabei und bei den er⸗ 
wähnten Kanovnenſchüſſen verblieb es auch. Die Auffor⸗ 
derung wurde dringend wiederholt, und — ange⸗ 
nommen; wiewohl der Kommandant ſich kaum vor den 
Mißhandlungen der Soldaten, die ihn vom Pferde riſſen, 
hatte retten können. Die Kapitulation wurde noch an 
demſelben Tage, am 29. Oktbr., Abends 113 Uhr, in Möh⸗ 
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ringen abgeſchloſſen, und franzoͤſiſcher Seits von Laſalle 
und Belliard, dem Chef des Generalſtabes, unterzeichnet. 
Art. 1. Die Garniſon zieht mit militairiſchen Ehren aus, 
legt die Waffen auf den Glaeis nieder, und geht kriegs⸗ 
gefangen nach Frankreich; die Offiziere jedoch auf ihr Ehren⸗ 
wort, wohin ſie wollen. Art. 7. Dem Eigenthum der 
Einwohner wird Schonung zugeſagt. 10. Der Schatz (0, 
welcher ſich in der Feſtung befindet, wird den Franzoſen 

übergeben, ſamt Magazinen ꝛe. Art. 6. Das Berliners 
Thor wird am 30. früh 6 Uhr von den Franzoſen beſetzt, 
und ein Franzöſiſcher Poſten auf der Oderbrücke ausge- 
ſtellt. Am 30. Oktober Mittags rückten die Franzo⸗ 
ſen „ man kann denken, unter welchen Gefühlen der Ein⸗ 
wohner! in die Stadt ein. Franzöͤſiſche Nachrichten geben 
die gefangene Beſatzung auf 6000 Mann an, und ſprechen 
von anſehnlichen Magazinen und 160 Kanonen, die ſie in 
der Feſtung gefunden. Auch ein Theil der Königl. Kaſſen, 
die noch nicht ganz geflüchtet waren, fiel in ihre Hände, 
und wurde mitunter an einzelne Offiziere vertheilt. Von 
dem Preuß. Offizier, der die Parnitzer Thorwache befeb- 
ligte, erzählte man damals, daß er nicht in die Kapitula⸗ 
tion gewilligt, ſondern auf eigene Hand fein kleines Kom⸗ 
mando über die Oder nach Hinterpommern geführt habe. 
Eben dahin waren ſchon in den Tagen zuvor viele Bere 
ſprengte gezogen zu Einzelnen, zu Schwadronen und Ne- 
gimentern, meiſt niedergeſchlagen oder erbittert, zum Theil 
zerhauen und erſchoͤpft. Viele wurden von den nachſetzen⸗ 
den Franzoſen noch eingeholt. Damals ging es auch der 
Sage nach einem patriotiſchen Bauern in Podjuch ſehr übel. 
Er wollte durchaus nicht glauben, daß die Schlacht bei 
Jena verloren und die Franzoſen im Lande ſeien: auch da 
nicht, als er ſelbſt die Verwirrung des Rückzuges ſah: 
auch nicht, als Stettin ſich ſchon ergeben hatte: bis end⸗ 


91 


lich die Franzoſen in ſein eigenes Haus kamen, und nur 
allzu fühlbar und handgreiflich ihn von ihrer Anweſenheit 
überzeugten. | 

So war denn auch für uns jener Abgrund geöffnet, 
und wir ſamt unſern Brüdern allen hinuntergeſtoßen, aus 
dem wir ſo mühſam und ſo ſpät uns emporringen ſollten. 
Doch der Stoff wird hier fo reich, man mag die äuße⸗ 
ren Begebenheiten, oder die inneren Erfahrungen anſehen, 
daß wir uns auf flüchtige Züge beſchränken müſſen. Stet⸗ 
tin trug doppelte Laſt: die Noth und Trauer des ganzen 
Landes, die uns lange die Augen nicht aufheben ließ, und 
die eigene. Es erſchienen in der Stadt ſofort ein Fran⸗ 
zoͤſiſcher Gouverneur und ein Kommandant, welche die Lei- 
tung des Ganzen übernahmen; die Behoͤrden wurden wie 
überall dem Feinde vereidet, die Bürger entwaffnet, ein 
Theil der Kirchen (Nikolai, Johannis, Petri), das Gym⸗ 
naſium in der Mönchenſtraße und das Gouvernements haus 
in Magazine und Lazarethe umgeſchaffen; die Feſtung mit 
dem Holze der Kaufleute verpalliſadirt und ſonſt vielfach 
verbeſſert; die Stadt endlich mit Soldaten, deren abziehende 
Schwärme ſich unaufhörlich erneuerten, überfüllt, und mit 
Requiſitionen überſchüttet. Zunächſt wurden der Kauf⸗ 
mannſchaft 10 Millionen Franken (23 Mill. Thaler) ab⸗ 
gefordert, welche ſich im Laufe der Zahlungen und Leiſtungen 
auf etwa 1,600,000 Thlr. ermäßigten. Als Probe der er⸗ 
littenen Verluſte möge hier eine kurze Ueberſicht deſſen die» 
nen, was die Stadt in den Zwei Jahren v. 29. Okto- 
ber 1806 bis zum 30. November 1808 eingebüßt hat; 
wobei kaum zu erinnern nöthig tf, daß ſolche Berechnun⸗ 
gen den unſäglichen Schaden der einzelnen Familien, der 
den Wohlſtand bis in ſeine Wurzeln verletzt, immer nur 
unvollkommen ausſprechen. 


=, 


1. Stadt⸗ und Kloſtereigenthum. 109,499 TH. — gr. — pf. 
2. Von der Kaufmannſchaft .. . 1,667,60832 „ 20 „ 11 7 
3. Durch Einquartierung 1,485,168 , 16 „ 52 „ 
4. An ſonſtigen Lieferungen... 376,476, 1% 11 


Summa: 3,638,826 Thl. 15 gr. 35 pf. 
Obgleich ſeit dem Dezember 1808 die Verpflegung der Fran⸗ 
zoͤſiſchen Garniſon der Staat allein übernahm, fo ſtieg den⸗ 
noch die obige Summe der zweijährigen Verluſte unſerer 


Stadt Frühjahr 1813 auf bis zum 4,273,500 Ip. ° 


Zu dieſen kam durch die Belagerung 1813 
eine neue Einbuße von 981,435 „ 


So daß die geſammten Verluſte der Stadt 
vom 29. Oktober 1806 bis zum 5. De⸗ 

zember 1813, die ungeheure Summe 

erreichen von 5,254,935 Thl.; 
denen man aber, wie ein amtlicher Bericht bemerket, ſicher 
noch Hunderttauſende hinzufügen kann, um ein Aequivalent 
des wirklich erlittenen Schadens zu erlangen. Und dies 
fle wurde von einer Handelsſtadt in einer Zeit geleiſtet, 
in welcher der Handel ſtockte und das Kontinentalſyſtem 
blühete. Allein die ſeit 1805 in England, Frankreich, 
Hamburg, Lübeck und Bremen confiscirten Schiffe und 
Waaren machten Stettin um 700,000 Thl. ärmer, welche 
außer der obigen Summe liegen. 

An fremden Völkern haben wir fo ziemlich die Mujter- 
charte des Napoleoniſchen Heeres bei uns geſehen: Fran⸗ 
zoſen, Italiener, Spanier, Illyrier, Polen, Baiern, Wür⸗ 


vr temberger, Badener, Würzburger, Heſſen, Naſſauer, Sachſen 


und im Jahre 1813 endlich Holländer; und zwar von die⸗ 
ſen Allen nicht Einzelne, ſondern mehr oder minder be⸗ 
trächtliche Haufen, die zum Theil lange bei uns blieben. 
Nur die Gleichmäßigkeit Europäiſcher Tracht hinderte, daß 
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wir hier ein Seitenſtuͤck zu jenen bunten Aſiatiſchen oder 
Afrikaniſchen Heermaſſen der älteren Zeit ſahen. Unter 
andern beherbergte Stettin die prächtig gekleidete Nobles 
Garde der Kaiſerin (Ordonanz⸗Gensd'armes ?) unter der 
Führung des Due de Montmorency, Pariſer Stadtſolda⸗ 


ten, eine Abtheilung fehöner und kernhafter Mariniers u. f. 


w. An einem Sommerabend ſchleppte ſich auch ein Häuflein 
Pähſtlicher Soldaten, blutjunge Leute, gelb, abgemagert 
und todtmüde, Futter für's Pulver, durch den verdeckten 
Weg von Fortpreußen in die Stadt. — An berühmten 
Marſchällen des Kaiſers ſind in Stettin geweſen: zuerſt 
Lannes, dann Victor, Mortier, Brine, Soult, Gouvion 
St. Cyr, Davouſt: zum Theil ausgezeichnet durch Friege- 
riſche Geſtalten und durch geſchmackloſe Pracht. Die Neihen⸗ 
folge der Gouverneurs, Kommandanten und Intendanten 
war für jetzt nicht zu ermitteln. Dieſe vornehmen und ge⸗ 
bietenden Herren allzumal pflegten der Stadt ſehr koſt bar 
zu werden, und in Bezug auf ſie finden ſich manche ſon⸗ 
derbare Ausgaben in den Rechnungen verzeichnet, als: 
Präſente zu 50, zu 100, zu 1000 Thlr.; an den Gene⸗ 
ral Laſalle 6000 Thlr., an den General Dentzel 6000 Thlr., 
an den General Claparède 7000 Thlr.; Kleidungsſtücke 
für den Adjutanten des Gen. Slaparede, als eine Recom⸗ 
penſe ſeiner der Stadt geleiſteten Dienſte: Ueberrock, 
lange Hoſen, Huſarenpelz mit ächt goldenem Beſatz, Stie⸗ 
feln ꝛc., mündlich requirirt durch den Capitain d'Argens, 
Adjutanten des Generals 159 Thlr. 16 gr. (5. Novem⸗ 
ber 1806); Weihnachtsgeſchenk für die Kinder der Mar⸗ 
ſchall-Soult 24 Thlr. 16 gr.; desgl. für eine mechaniſche 
Landſchaft 70 Thlr. (Dezember 1807): zu geſchweigen der 
Feuermaſchinen, Reiſe⸗Barometer, ſilberbeſchlagenen Pfeifen⸗ 
köpfe, Kutſchen und Pferde und ähnlicher Beſchwichtigungs⸗ 
mittel, die man dem vielköpfigen Ungeheuer in den immer 
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geöffneten Schlund warf. Ein beſonderer Liebhaber von 
geſchenkten Pferden ſcheint der Marſchall Vietor geweſen 
zu fein. Nicht mehr denn 12 Wagenpferde und 5 Reit⸗ 
pferde, unter denen eins zu 1200 Thlr., werden für den- 
ſelben nach und nach in Rechnung geſtellt; eine Poſt mit 
der Bemerkung: „gewaltſamer Weiſe genommen.“ Auch die 
Gräber der Pommerſchen Herzoge in der Schloßkirche öffnete 
ein Franzöſiſcher Gouverneur, dem man insgeheim von 
den eingebildeten Schätzen, die dort zu finden wären, erzählt 
hatte. Doch war ſein Benehmen würdig. Er beſah die 
Gruft, geſtattete keine Verletzung, und ließ Alles ſorgfältig 
wieder verſchließen. u 
Zu ſehen war freilich bei dieſem bunten Treiben in 
Stettin genug; und es fand die Jugend, trotz der entſchie⸗ 
denſten Abneigung gegen die Sieger, am meiſten dabei ihre 
Rechnung. Hätte man das Gefühl der Schmach, der Trauer 
und des Haſſes je los werden können, ſo war es an ſich 
oft ein impoſantes Schauſpiel, wie die einrückenden un⸗ 
abſehlichen Schaaren der Franzoſen in breiten Geſchwa⸗ 
dern, — denn dies liebten fie, — über den Markt zum Kd- 
nigsplatze zogen, dort ihre Billets empfingen, und fich in 
die Stadt zerſchlugen. So vieles war neu bei dieſem An⸗ 
blick: die ſogenannte Löffelgarde, welche der großen Armee 
voranging, und einer Grundſuppe der Revolution ähnlich 
fab, den Löffel auf dem Hut oder im Stiefel: die Chaſſeurs 
mit Blei in den langen Locken; die Dragoner mit Pferde⸗ 
ſchweifen, die vom Helme den Rücken hinab hingen; die 
Cuiraſſiere in ihren blanken Nüſtungen; die Schaaren der 
Grenadiere in dicken. Bärenmützen; überall die blutrothen 
Federbüſche und Orden; die langbärtigen Sappeurs, die 
aufgeputzten, zum Theil rieſenhaften Tambours⸗Majors, die 
ſehr kleinen, doch eben ſo gedrungenen Voltigeurs; und bei 
Allen die Friſche, Munterkeit und Beweglichkeit, die wir 


damals an unſern Landsleuten noch nicht kannten, und die 
in dieſer Weiſe auch nur den ſuͤdlichen Völkern eigen tft. 


人 Da der Franzoſe das Bedürfniß hat, ſich den Familien an⸗ 


zuſchließen, ja als ein Glied derſelben zu leben, und da er 
offen iſt: ſo lernte man dies liebenswürdige, leichtſinnige, 
überaus leichtgläubige und prahleriſche, dies kluge, feurige, 
thätige und gefährliche Volk bald von allen Seiten kennen. 
Durch Bälle und Feſte, die ſie veranſtalteten, und zu de⸗ 
nen mit und wider Willen die Einwohner ſie begleiten muß⸗ 
ten, ſuchten ſie ſich dieſen noch mehr zu nähern. Auf dem 
Königsplage vergnügten ſich an Sommerabenden zuweilen 
große Geſellſchaften Franzöſiſcher Offiziere und ihrer Das 
men, — denn zum Theil hatten ſie ihre Gemahlinnen bei 
ſich, — öffentlich durch Ballonſchlagen, Fechten u. a. Spiele. 
Als im Jahr 1808 bei Krekow eine bedeutende Truppen⸗ 
zahl in einem wohlgeordneten Lager ſtand, die Adler vor 
der Front, wurde mit großem Prunk des Kaiſers Oe = 
burtstag gefeiert, Vormittags Meſſe geleſen auf dem 
jetzigen deutſchen Berge, Nachmittags um Preiſe gefochten, 
geſchoſſen, gerannt, geklettert. Am Abend aber erfüllten 
ſie faſt ſtundenlang das Firmament mit weißleuchtenden 
Sternen, welche ganze Negimenter in laufenden Feuer aus 
den Gewehren ſchoſſen. In der unglücklichen Stadt war 
indeſſen, wie öfter, Illumination. Ohne Tanzen und 
Fechten konnte der Franzoſe nicht leben. In den Ka⸗ 
fernen waren ⸗Fechtplätze, auf denen das Stampfen und 
Schreien den ganzen Tag nicht aufhoͤrte. Duelle waren 
zu Zeiten häufig, unter den Soldaten mehr als unter Offi⸗ 
zieren. Auch die Art des Gottesdienſtes, zu dem die 
Truppen mit Wehr und Waffen, Spiel und Trommel in 
die Kirche zogen, und dort weidlich lärmten, war der 
proteſtantiſchen Stadt ein neuer Anblick. Dazwiſchen wur⸗ 


den vor Aller Augen die warnenden Beiſpiele der ſtreng⸗ 
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ſten Kriegeszucht vollzogen. Reben der Bildfänle Friede» 
richs des Großen, gerade am Eingange des dortigen Gar- 
tens, iſt mancher Franzoͤſiſcher Miſſethäter niedergeknieet, 
um unter dem Lärm der Trommeln erſchoſſen zu werden. 
Die Wälle ſeitwärts waren mit Zuſchauern aus der Stadt 
beſetzt. Die geſammte Garniſon, ſelbſt die Kranken, wenn 
ſie nur gehen konnten, wurden an dem zuſammengeſunke⸗ 
nen Häuflein der Leiche vorübergeführt, die Augen dorthin 
gewendet. Auch ein Preußiſcher Soldat, ein Familienva⸗ 
ter, fand dort ſein Ende als angeblicher brigand; denn 
er war Mitglied eines Streifkorps. Er ſchritt, begleitet 
von der allgemeinen Theilnahme, ſtandhaft zum Tode, in 
ſeiner Preußiſchen Uniform. 

So ging die bedrängte Stadt alle Stufen des Schick⸗ 
ſals, welches das ganze Land traf, treulich mit durch: 
theilte den Schmerz über die Erfolge des Feldzuges in 
Preußen und den Tilſiter Frieden, wie die Freude über die 
Rückkehr der Königlichen Familie; wartete mit Sehnſucht 
auf die verzögerte Räumung des Landes durch die Fran⸗ 
zoſen, und gab mit Freuden und zum Theil mit der groß- 
berzigften Aufopferung Geld und Gut zur Abtragung der 
vielfach geſteigerten, allgemeinen Contribution ); war aber 
unglücklicher noch, denn andere Orte, da Sie, als es wirk⸗ 
lich zur Räumung des Landes kam, zu einem der drei 
Opfer auserſehen war, welche vorläufig in den Händen 
der Franzoſen verblieben (Stettin, Küſtrin und Glogau). 
Auch in dieſer Lage verfolgte ſie mit lebhafter Theilnahme 
die Ereigniſſe der Zeiten von Aspern, Saragoſſa und Mos⸗ 


*) ng ات‎ Berechnung 19 Millionen Franken, nach 


Franzoͤſiſcher 112 Millionen, bald willkuͤhrlich geſteigert auf 140 Milz 
lionen ꝛc. S. Aktenmäßige Darſtellung v „d. Benehmen der Franz 
zoͤſiſchen Regierung gegen Preußen ſeit dem Tilſiter de و‎ Ber⸗ 
lin 1813 bei Haude ۰ Spener. > 


kau, und die ſtillen Vorbereitungen zur Wiedergeburt des 
ſie umgebenden und doch von ihr geſchiedenen Vaterlan⸗ 
des. So wurde denn aus dieſem Franzoſiſchen Beſuche, 
zu welchem man den Gäſten nicht eilig genug die Thore 
hatte öffnen können, ein erſchöpfender Aufenthalt von 7 Jah⸗ 
ren und 36 Tagen. (v. 30. Okt. 1806 b. z. 5. Dez. 1813.) 
Die Fremdlinge ſaßen feſt wie ein Polyp, der das beklom⸗ 
mene Herz umſchlungen und durchflochten hält. Vampyr⸗ 
ähnlich ſogen ſie ihren Opfern allmählich Saft, Blut und 
Leben aus. Am 5. Dez. 1808 wurde vertragsmaͤßig das 
linke Oderufer geräumt: war Stettin nicht ausgenommen, 
ſo ſparte es gerade 5 Jahre an ſeinen Leiden. 

N Die unvermeidlich vertrauliche Miſchung der Einwohner 
mit dem Feinde, in deſſen Händen ſie ſo lange und ſo 
gänzlich waren, wirkte natürlich verſchieden zurück auf de⸗ 
ren Geſinnung. Es fanden ſich einzelne Verräther, es 
fanden ſich Leichtſinnige und Niedrigdenkende oder Verzwei⸗ 
felte genug, die die vertrauteſte Gemeinſchaft des Feindes 
ſuchten: doch die Wirkung auf die Mehrheit ohne Vergleich, 
war die entſchiedenſte innere und ſo viel möglich auch äußere 
Entfernung von demſelben, die wärmſte Anhänglichkeit an 
das Vaterland und an die Königliche Familie, welcher in 
dieſen Zeiten am allerwenigſten auf Roſen gebettet war. 
Daher, was dem Durſtigen ein Labetrunk, war uns hier 
auch die geringſte Nachricht, die das Preußiſche Herz er⸗ 
heben konnte, als: Blüchers Zug nach Lübeck, die ehren- 
volle Theilnahme unſerer Truppen an der Schlacht bei 
Eylau, die mannhafte Verheidigung von Colberg, und be⸗ 
ſonders auch die Thaten Schill's. Denn wie ein Ver⸗ 
ſinkender greift man in ſolchen Lagen begierig nach jedem 
Zweiglein. Schill's Name aber war hier von bedeutendem 
geiſtigem Einfluß. Er ſchickte oft die Franzöſiſchen und 
Deutſchen Patrouillen zerſprengt und zerhauen, ſamt ihren 
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verblüfften Anführern wieder heim zu uns; er bewillkommete 
die obenerwähnte reiche Garde der Kaiſerin in der erſten 
Nacht ihrer Ankunft vor Kolberg auf eine ſo herbe Weiſe, 
daß von dieſer Truppe nicht viel mehr die Rede war: er 
lieferte den Franzoſen größere Gefechte bei Naugard und an⸗ 
derswo, von denen ſie die Verwundeten zahlreich auf blut⸗ 
triefenden Wagen hereinbrachten: er allarmirte häufig die 
Umgegend von Damm; und gegen Ende des Jahres 1806 
trieb die Beſorgniß vor feinem Namen, während einer naͤchtlichen 
Feuersbrunſt in Stettin, die ſtarke Garniſon daſelbſt auf 
die Wälle, wo alle Anſtalten zur Abwehrung eines feindlichen 
Angriffes gemacht wurden. Kurz, ſein Ruf und ſeine Tha⸗ 
ten bewirkten eine höchſt wohlthätige Erſchütterung der Ge⸗ 
müther. Junge Leute aus der Stadt und Umgegend gin- 
gen zu feinem Freicorps. Schade, daß ſpäterhin durch die tra⸗ 
giſche Verwickelung dieſes Helden in dem Widerſpruch zwiſchen 
Pflicht und der Stimme des Herzens, die von gewaltigen 
Ereigniſſen aufgeregt, ſich nicht dämpfen ließ, ſein Name 


an vielen Orten in ein zweideutiges Dunkel gehüllt iſt We X 


Wollte nun jemand die Schieffale Stettins in jenen 
Jahren, was ſich der Mühe wohl lohnte, ausführlicher be⸗ 
ſchreiben; ſo müßte er ſcheiden: 1) den erſten Winter ſamt 
Frühjahr bis zum Frieden v. Tilſit: 2) die Zeit v. 1807 
u. 8, und von da bis 1812 u. 19.: 3) d. J. 1813. Denn 
jede dieſer Zeiten hat ihre verſchiedene Farbe. Doch wir 
eilen zu Ende. Im J. 1807 führte der Krieg vor Stral⸗ 
ſund ſelbſt die Schweden wieder in die Nähe unſerer Stadt, 
welche ſie ſeit 100 Jahren nicht geſehen hatten. Die Fran⸗ 
zoſen flohen eilfertig vor ihnen her und Schwediſche Pa⸗ 
trouillen beſuchten die nächſten Umgebungen von Stettin. 


Im J. 1814 verbrannte durch Nachläßigkeit der Franzo⸗ 


*) Schills Leben 8 Haken 7 ein zu wenig nn und 
ſehr leſenswerthes Buch. 
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ſen ſamt der werthvollen Bibliothek die alte Nikolai— 
Kirche, damals, wie die Petri- und Garniſonkirche, ein 
Franzöſiſches Heumagazin: denn die Kirchen ehrten und 
ſchonten die Sohne der Revolution nicht ſonderlich. Im 
Frühjahr 1812 endlich erreichte, als die Franzoſen nach 
Rußland hinaufzogen, die Laſt der Einquartierung ihre 
äußerſte Höhe. Man ſagte, daß an einzelnen Tagen ſo 
viel Soldaten als Einwohner in der Stadt geweſen ſeien; 
und vor den Thoren ſah man bisweilen, um mit einem 
damals gangbaren Ausdruck zu ſprechen, „nichts als Him⸗ 
mel und Franzoſen.“ Doch mitten unter dem Getümmel 
der übermüthigen Feinde, aus deren Kriegs⸗Manifeſt eine 
Art wahnfinniger Verblendung ſprach, reichten ſich ſchon 
Jünglinge unſerer Stadt, voll Ahnung des Kommenden, 
die Hände: ſobald es gegen dieſen Feind zu ſtreiten gälte, 
ſich ungeſaͤumt auf dem Kampfplatze einzufinden. 


13. Belagerung Stettins durch die Preußen 
im Jahr 1813. 


Raths⸗Akten (Tit. X. N. 180. 181. 307.). 

Pommerſche Zeitung v. J. 1813. 

Villaret Tagebuch waͤhrend der Belagerung von Stettin. Gedruckt 

bei Struck. 1814. 40 S. (Nicht ganz zuverläffig in manchen 

Angaben.) 

Wellmann Handſchriftl. Tagebuch ce. Ein Auszug iſt gedruckt 
im Pommerſchen Volksfreunde. Stettin 1830. N. 6—15, 

Complainte de Stettin. Nach der Weiſe: Or, écoutez peuple 
Chrétien 1813. Ein ungedrucktes Spottlied von 46 Verſen. 
Verfaſſer iſt ein Franzoͤſiſcher 56110188 7> der damaligen 
Garniſon. 

Muͤndliche Mittheilungen. 


In Rußland zuerſt wurde Rechnung gehalten mit Na⸗ 
poleon für die vergangenen Jahre, und die Schuld der 
durch ihn gequälten und entehrten Europäiſchen Volker ihm 
wieder bezahlt, ein voll gerüttelt und geſchüttelt Maaß. 
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Dieſe Ereigniſſe des Jahres 1812 find fo wunderbar, ſo 
rieſenhaft, ſo folgenreich, daß man nicht oft genug zu ihrer 
Betrachtung und tieferen Erwägung zurück gehen kann. 
Die erſten Nachrichten don der Vernichtung des großen 
Heeres wirkten in Preußen wie ein Poſaunenſtoß des jüng⸗ 
ſten Gerichtes. Die Erſtorbenen rührten ſich und ſtiegen 
aus ihren Gräbern, und bald wimmelten von ihren bes 
waffneten Schaaren die Felder. Es brach jene Zeit der 
edelſten Begeiſterung an, die von Thaten überfloß, und 
deren Gedächtniß den Lebenden bis zum Grabe unvergeß⸗ 


lich, den Nachkommen heilig ſein wird. Auch die Söhne 


unſerer Stadt haben zahlreich daran Theil genommen, und 
die Schmach der früheren Zeiten freigebig mit ihrem Blute 
abgewaſchen. 

Bei aller Verwirrung des jammervollen Nückzuges aus 
Rußland, auf welchem zuletzt ganze Diviſionen in Einem 
Hauſe, ganze Korps in Einem Zimmer Platz fanden (nach 
Franzöſiſcher Angabe), und der Koſak in Franzöſiſcher Ge⸗ 
neralsuniform, fein Pferd den Orden der Ehrenlegion um 
den Hals, die Flüchtlinge vor ſich her ſcheuchte, — vergaß 
man doch nicht, auf künftige beſſere Zeiten die Feſtungen 
dem Kaiſer zu erhalten. In Stettin warf Davouſt, der 
im Februar ſich einige Tage dort aufhielt, noch ein paar 
alte Regimenter; und gab zu rückſichtsloſen Verwüſtungen 
Befehle, deren Vollziehung von Berlin aus der Her⸗ 
zog von Caſtiglione, Marſchall Augereau, da er ſie 
unnöthig fand, und da dieſe Feſtung von Seinen Befehlen 
abhing, hemmete, und dieſelben „annullirte.“ Eine ſpätere 
Verſtärkung von mehreren tauſend Franzoſen, die man aus 
Vorpommern heranziehen wollte, wurde, da ſie bei Paſe⸗ 
walk ſchon an die Preußen gerieth, zerſtreuet und gefangen. 
So hatte denn Stettin im Februar 1813 eine Beſatzung 
von 8 bis 9000 Mann, theils Franzoſen, theils Hollän⸗ 
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dern. Reiter waren nur 20 bis 30 vorhanden. Zum 
Gouverneur des Platzes war urſprünglich ernannt der 
Brigade-General Düfreſſe, Kommandant der Ehrenlegion; 
allein der König von Neapel, als Chef der großen Armee 
während des Rückzuges aus Rußland, ſetzte den Diviſions⸗ 
General, Baron Gran deau, Kommandeur der Ehrenle⸗ 
gion, Ritter der eiſernen Krone und des Bairiſchen Mili⸗ 
tair⸗Ordens, einen Lothringer von Geburt, zum Gouver⸗ 
neur ein, unter welchem nun der General Düfreſſe 
Kommandant der Feſtung blieb. Der Obriſt Berthier 
befehligte die geſammte Artillerie. Unter den Ingenieurs 


war der talentvolle Major Chülliot, ſpäterhin in Preu⸗ 


ßiſchen Dienſten, und bekannt unter dem Namen von Plautzen, 
welchen er von ſeinem Landgute Plauſſe angenommen hatte. 
Auf eine lange Belagerung war die Feſtung nicht د۰۶‎ 
viantirt, obwohl die Magazine keinesweges leer ſtanden. 
Die Verpflegung der Beſatzung mußte, nach der Conven⸗ 
tion vom 24. Februar 1812, eigentlich ſchon ſeit dem Juni 
deſſelben Jahres von den Franzoſen getragen werden; denn 
feit dieſem Monate waren die Preußiſchen Contributionen 
gänzlich entrichtet. Doch alle Erinnerungen des Schwächeren 
blieben unbeachtet: die Franzoſen ließen ſich bis in's Fruͤhjahr 
1813 von den Preußen ernähren, und die Pr. Regierung unter⸗ 
hielt zu dem Zwecke in Stettin ihre Verpflegungs⸗C ommiſſion. 
Die Franzoſen beſaßen außerdem daſelbſt ein Reſerve-Appro⸗ 
viſionement, welches jedoch nur im Fall einer Blokade durfte 
angegriffen werden. Die Bürger, auf nichts vorbereitet, 
hatten keine außerordentlichen Vorräthe. 

Um die Mitte des Februars erreichten die Koſaken in 
der Gegend von Küſtrin die Oder. Am 15. Febr. berief der 
General Grandeau zu Stettin, Nachm. 5 Uhr auf das Ratha 
haus den Magiſtrat, den Polizeidirektor und ein Mitglied 
der K. Verpflegungs⸗Commiſſion; erſchien ſelbſt mit an⸗ 
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ſehnlichem Gefolge, und eröffnete der Verſammlung: „daß 
auf Befehl des Viceköniges von Italien, dermaligen Chefs 
der großen Armee, die Stadt in Belagerungs-Zu⸗ 
ſtand erklärt ſei; und daß ſeine, des Gouverneurs, darauf 
bezügliche Verordnungen unweigerlich müßten befolgt wer- 
den.“ In einer Bekanntmachung vom 23. Februar wird 
dieſe Lage eine außerordentliche genannt, „in welcher die 
Stadt alle in gegen die befehlende Macht Verpflichtungen 
habe, weil dieſe die unumſchränkte Gewalt über die Ein⸗ 
wohner und deren Vermögen beſitze. Doch ſollte die Ver⸗ 
waltung des letzteren in den Händen des Magiſtrates ver⸗ 
bleiben.“ Gleich auf dem Nathhauſe forderte der General 
Grandeau an dieſem Tage 6000 Stück Ochſen ſamt 
dem nöthigen Futter; und zwar ſollte das Vieh durch 
ſeine Soldaten aus der Umgegend von 5 bis 6 Meilen, 
unter der Leitung und Aufſicht von Commiſſarien des Stet⸗ 
tiner Magiſtrates eingetrieben werden. Doch ermäßigte 
er ſeine Forderung ſogleich auf 1500 Stück Rindvieh und 
5000 Scheffel Hülſenfrüchte. Außerdem ſollte alles auf 
der Oder und anderweitig vorhandene Holz zu ſeiner Ver⸗ 
fügung geſtellt, und ein Verzeichniß der auf dem Strome 
befindlichen Fahrzeuge und ihrer Eigenthümer ihm ein⸗ 
gereicht werden. Das ſonſt noch Nöthige werde er ſchrift⸗ 
lich fordern. — Indeſſen am folgenden Tage ſchon (16. Febr.) 
trat dieſer General Krankeitshalber von der Verwaltung 
des Gouvernements ab, und überließ dieſelbe auf einige 
Monate dem General Düfreſſe, der in einem höflichen, 
Milde und Strenge zugleich athmenden Schreiben den Ma⸗ 
giſtrat von dieſem Wechſel benachrichtigte. Was aber der 


Magiſtrat ſeinerſeits zu dieſem Allem gethan, wird ſpäter 


ſichtbar werden. 
So hatte denn für die Einwohner die Belagerung 
begonnen, noch ehe der Feind da war. Doch ließ auch 
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dieſer nicht lange auf ſich warten. Denn am 5. März 
ſchon zeigten fich in Pritzlow und im Tornei die erſten 
Koſaken, zu denen bald mehr Ruſſen und Preußen geſellt, 
vor die Stadt rückten. Am 15. März, an welchem Tage 
6 Kanonen gegen die Einwohner auf den offentlichen Plätzen 


aufgefahren ſtanden, kündigte ein Preußiſcher Major mit 


einem Trompeter die Feindſeligkeiten auch Preußiſcher Seits 
an. Dieſe begannen in den nächſten Tagen, um, eine 
längere Pauſe ungerechnet, erſt im November und Dezem- 
ber wieder ein Ende zu nehmen. Den ganzen Verlauf der 
Ereigniſſe um die Stadt und drinnen zu erzählen, überlaſſe 
ich Anderen, und beſchränke mich auf wenige und weſentliche 
Züge, die vielleicht den Charakter dieſer Belagerung in's 
Licht zu ſtellen taugen. ۱ 
Zuförderſt iſt die ſonderbare Lage zu erwägen, in 
welcher ſich hier die ſtreitenden Partheien befanden. Freunde 
hielten in der freundlichen Stadt ihre Gegner eingeſchloſſen. 
Die Franzoſen lagen wie ein Adler, der mit ſeinen Ge⸗ 
noſſen von einem großen Schmauſe verſcheucht iſt, über 
dem Net der Beute, die Krallen feſt eingeſchlagen, um ſich 
dieſelbe nicht rauben zu laſſen. Die Ehre, der große Kaiſer, 
das Beiſpiel der benachbarten Feſtungen, die Hoffnung 
beſſerer Zeiten hielten ſie aufrecht, und belebten wieder 
den jüngſt erſtorbenen Muth. General Rapp in Danzig 
ſagt in einem Tagesbefehle jener Zeit (6. Januar): „Nichts 
ſei leichter, als ſeinem Souverän im Glücke ſeine Erge⸗ 
benheit zu bezeigen: Sie aber wollten dem Kaiſer auch un⸗ 
ter den gegenwärtigen Umſtänden treu bleiben, und die 
Feſtung nicht ſchleifen, wie man ausſprengte, ſondern auf's 
äußerſte und im Nothfall ſelbſt in den Straßen vertheidi⸗ 
gen. Denn wenn die Elemente einen Augenblick den 
Glücksſtern gebleicht haben, ſo wird er doch bald ſeinen 
vollen Glanz wieder erhalten, und die Franzöſiſchen Adler 
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werden Ehrfurcht gebietender als je erſcheinen.“ So groß 
war freilich die Energie in Stettin nicht, und konnte es auch 
nicht fein, wenn, wie ein Franzöſiſcher Offizier in dem erwähn⸗ 
ten Liede den Gouverneur ſchildert, derſelbe zu einer ernſt⸗ 
lichen Vertheidigung ziemlich unluſtig war, überdies Alles ſchief 
ſah und anfing, und die Discorde, feine Göttin, die Gei⸗ 
ſter in ſeinem Bereiche verwirrte und trennte. Mag hierin 
Einiges verzerrt ſein, ſo erſcheint doch wirklich im Ganzen 


der Gouverneur als ein Napoleoniſcher Krieger, der ſich 


überlebt, und deſſen Kraft vielleicht der Ruſſiſche Feldzug 
gebrochen hat. — Die Bürger ihrerſeits gehörten einem 
Volke an, das jetzt, wie aus einem tiefen Schlummer er⸗ 
wachend, den es jedoch mit wachen Augen geſchlummert 
hatte, die lange geſchliffenen Waffen eilig hervorholte, und 
um ſeinen König verſammelt, auf Alles gefaßt, den Kampf 
um ſein Daſein zu beginnen bereit ſtand. Noch war nichts 
gewonnen, und doch wehete ſchon mit der Frühlingsluft 
das Gefühl des Sieges durch Aller Herzen. Dieſe allge- 
meine Begeiſterung theilte unter allem Drucke auch unſere Stadt. 
Ihre Sohne waren dem erſten Aufrufe des Königs zahle 
reich und öffentlich gefolgt, und fuhren damit ſelbſt nach 
der Kriegserklärung heimlich und unter manchen Schwie⸗ 
rigkeiten fort. Wunderbar kreuzten ſich nun in den Be⸗ 
lagerten die Gefühle und Pflichten gegen ihr Vaterland, 
gegen ihre Kinder, die für daſſelbe ſich den höchſten Ge⸗ 
fahren preisgaben, gegen die Freunde vor der Stadt, die 
zu ihrer Aengſtigung und Rettung beitrugen, gegen die 
Dränger in der Stadt, die unbedingten Gehorſam, Erge⸗ 
benheit und Aufopferung verlangten. Wahrlich eine harte 
Lage der Prüfung, die einen ſtarken und lauteren Sinn 
forderte, wie ihn glücklicherweiſe der Aufſchwung der da⸗ 
maligen Stimmung des Landes auch in unſerer Stadt un⸗ 
terhielt und erzeugte. Während die gefeſſelte Dulderin 
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hülflos litt, half fie ſelbſt noch mit der Hand, die fie fret 
hatte, dem ſtreitenden Vaterlande. — Vor der Stadt endlich 
ſtand ein Theil des jungen Heeres, welches bei Lüne⸗ 
burg, Lützen und an andern Orten den Preußiſchen Na⸗ 
men von Flecken wieder rein wuſch und ihn ſehöner machte, 
als er geweſen war. Die eingeſchloſſenen Bürger zu ſcho⸗ 
nen und zu befreien, die Feinde drinnen zu bekämpfen und 
womöglich zu fangen, waren die ſchwer zu vereinenden Aufga⸗ 
ben, welche die umzingelnden Freunde zu löſen hatten. Das 
Geſchoß, welches dem Feinde galt, konnte den Vater oder Bruder 
tödten. — So erzeugte ſich denn durch das Zuſammenwirken 
dieſer ſtreitenden Kräfte das Schauſpiel einer Belagerung, 
deren Eigenthümlichkeit nicht ſowohl in einer Reihe blu⸗ 
tiger Gefechte beſtand, — wiewohl es auch an dieſen nicht 
mangelte, — als in der eben erwähnten Lage aller Parteien, 
in den qualvollen Verhältniſſen der eingeſchloſſenen Bürger 
insbeſondere, in Requiſitionen, Brand, Verwüſtung, in Hun⸗ 
ger, Seuchen und Auswanderung faſt bis zur gänzlichen 
Leerung der Stadt, endlich in der ſchwierigen Behandlung einer 
Truppenmaſſe von f chwankender Geſinnung und Disziplin. 
Der Waffenſtillſtand v. 8. Juni bis zum 20. Auguſt 
theilt von ſelbſt den vorliegenden Zeitraum in zwei zum 
Theil verſchiedene Hälften. Wir wollen zunächſt die mi⸗ 
litairiſchen Ereigniſſe der erſten Hälfte, ſo weit uns die⸗ 
ſelben bekannt geworden ſind, berühren. Die Preußen, de⸗ 
ren Zahl während der Belagerung zwiſchen 9 und 17,000 
Mann ſoll geſchwankt haben (2), verbunden mit einigen 
Ruſſen, und unterſtützt durch eine Anzahl Preußiſcher und 
Schwediſcher bewaffneter Fahrzeuge auf dem Dammiſchen. 
See, umzingelten unter dem Kommando des Generals von 
Tauentzien, und ſpäter des Generals von Plötz (Haupt- 
quartiere: Curow, Güſtow) Stettin und Damm ſo eng 
als möglich; beſchränkten fib jedoch bald auf Hemmung 
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der Zufuhr, Zurückweiſung der Ausfälle und ۷۴ 
einzelner Schanzen ſowohl als der ganzen Plätze: denn die 
ernſtlichen Angriffe auf die Hauptwerke verſprachen bei 
den vorhandenen Mitteln keinen Erfolg. Preuß iſche 
Schanzen mit ihren Vatterien lagen: auf den Abhängen 
dieſſeit Bredow, Zabelsdorf, Nemitz; hinter der Glashütte 
und dem alten Tornei, auf dem Koſakenberge, der damals 
ſeinen Namen erhielt, desgleichen am Kesperſteige und vor 
Damm. Die Franzoſen dagegen boten Alles auf, die 
Feſtung zu ſichern und zu verſtärken. 

1 全 iloit voir pendant ce temps, 

Comme travailloient tous nos gens, 

La place ils arrangerent, 

Si bien la retrancherent, 

Que tout le monde s'ecrioit: 

,Le diable plus ne la prendroit.*) 
Der kleineren Scharmützel gab es bald unzählige, und ۰> 
nonen und Gewehrfeuer war faſt täglich zu hören. Zu den 
größeren Gefechten gehörten die in Grabow, beim Ge— 
richte, bei Finkenwalde, und insbeſondere das Gefecht beim 
Zoll, am 15. April. In der Nacht nämlich vor dieſem 
Tage war ungefähr ein Bataillon Preußen von Podjuch 
über den Strom in die Wieſen gegangen, um durch 
Ueberfall fib der Zollſchanze zu bemächtigen. Schon nä⸗ 
herte man ſich zwiſchen Zoll und Blockhaus dem Damme, 
als angeblich ein losgehendes Gewehr eines Preußiſchen 
Soldaten die Franzöfiichen Schildwachen auf den Feind auf⸗ 
merkſam machte. Die Preußen durchwateten nun ohne Zeit⸗ 
verluſt den tiefen Seitengraben des Dammes, und dran⸗ 
gen auf dem letzteren ſelbſt vor, fanden aber dort bald 
den ernſtlichſten Widerſtand. Die Blockhaus⸗Brücke wurde 


*) Dieſer und die folgenden Franzoͤſiſchen Berfe find aus dem 
S. 99 erwaͤhnten Liede. 
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inzwiſchen von einem Preußiſchen Kommando nicht abge⸗ 
brannt, ſondern nur abgedeckt, welches dem feindlichen 
Sukkurſe aus Stettin den Uebergang über dieſelbe mög- 
lich machte. Der verabredete gleichzeitige Angriff der Flot⸗ 
tille und der Truppen rings um die Stadt begann unter 
dieſen Umſtänden natürlich zu ſpät, um erfolgreich zu ſein. 
Das Unternehmen ſcheiterte. Die Angreifenden auf dem 
Damme ſahen ſich bald zwiſchen zwei Feuern, und mußten 
wieder in die Wieſen hinunter, um ſich zu retten. Bei 
dieſer Gelegenheit ergriff vor der feuernden Zollſchanze ein 
junger Preußiſcher Offizier das Flügelhorn eines Horni⸗ 
ſten, und blies unaufhörlich Halt und Vorwärts, bis er 
ſelbſt mehrfach verwundet zurückgehen mußte. Todte und 
Bleſſirte gab es an dieſem Tage zu Hunderten. Unter 
den Gefangenen ward ein Preußiſcher Hauptmann (Be⸗ 
rend) in die Stadt eingebracht, welcher bald an ſeinen 
Wunden ſtarb und mit kriegeriſchen Ehren von den Fran⸗ 
zoſen beerdigt wurde. Auch die ferneren Verſuche der Preu⸗ 
ßen, die Zollbrücke durch Kanonaden, und in der Nacht vom 
28. April durch Pechkränze zu zerjtören, mißlangen. Bei 
dem lezteren wurden von etwa 12 Preußen, die das Wa⸗ 
geſtück unternahmen, 5 gefangen. — Doch oft auch wa⸗ 
ren die Gefechte glücklich für unſere Landsleute. Ein 
Franzöſiſcher Ausfall auf Finkenwalde am 2. April 
wurde kräftig zurückgeworfen; desgleichen ein ähnlicher auf 
die Batterien der Belagerer am 12. Mai, dem Vußtage, 
wobei ein Theil des Dorfes Grabow verbrannte, faſt die 
ganze Garniſon ausrückte, und die Preußiſchen Jäger und 
Geſchütze vom Tornei bis Bredow ſehr thätig waren. 
Die Franzoſen wurden in die Stadt getrieben, und hatten 
gegen 300 Bleſſirte. Am 27. April wurden in einer hef— 
tigen Kanonade am Kesperſteige die Franzöfiichen Dats 
terieen vollig zum Schweigen gebracht, fo daß, einem 


— — ve 
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Preußiſchen Zeitungsberichte zufolge, fle nicht einmal mehr auf 
eine Rekognoscirung feuern konnten, die der Preußiſche 
kommandirende General bis unter den Kartätſchenſchuß 
vor ihren Geſchützen machte. Am 30. April wurde bei 
einem Jägergefecht in der Oberwiek der Branntweinbren⸗ 
ner Joh. Rückforth in feinem Haufe durch eine Flinten- 
kugel getödtet. Eines Abends auch ſchlugen ſich die Fran⸗ 
zoſen heftig mit einem großen Stapel Baumrinde, den ſie 
für eine Batterie anſahen. 
: Un certain soir dans la prairie 

On erut voir ان‎ batterie, 

Soudain on fit vacarme, 

Et Pon repand Vallarme, 

Oh! combien Pon brula d’amorces 


Sur un malheureux tas d’etorce. 


Am 8. Juni überbrachte ein Kurier den Befehl des War- 
fenſtillſtandes. — 

Wir wenden uns zu dem Inneren der Stadt, 
und zu der armen Bürgerſchaft; und gehen deshalb zurück 
zu dem Augenblicke, wo dem Rathe von dem General 
Grandeau die erſten Requiſitionen vorgelegt wurden ۰ 
Febr.). Preußen war damals und bis zum 17. März 
noch allüirt mit Frankreich. Der Magiſtrat, nach reife 
licher Ueberlegung ſeiner Lage, verweigerte daher ſtandhaft 
feine Mitwirkung zu jener gewaltſamen Requiſition des 
Viehes, fo wie zu allem, was nicht conventionsmäßig und 
geſetzlich war, namentlich alſo zu allen Lieferungen der 
Stadt; und wendete in ſeiner Noth ſich eiligſt an Se. Ma⸗ 
jeſtät den König und an die Königl. Regierung zu Star⸗ 
gard. Von dort her war indeſſen keine Abhülfe möglich; 
doch wurde das Verfahren des Magiſtrates von der Rez 
gierung gebilligt, und derſelbe angewieſen, ſeinem Ent⸗ 
ſchluſſe gemäß, gegen jede Gewalt zu proteſtiren, ſie nie 
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zu unterſtützen, doch ſie am Ende ruhig zu leiden. Als 
der General Düfreſſe nun für die wiederholte Requiſition 
von Zimmerholz, Arzeneimitteln u. dergl. kein Ohr fand: 
begann er, 5 Holzhändlern, den Stadträthen und dem 
Oberbürgermeiſter Exekution einzulegen; letzterem 10 Sol- 
daten, 1 Sergeanten und 1 Korporal, die außer der Koſt 
täglich 12 Gr., 18 Gr. und 1 Thlr, empfingen. Alle 
24 Stunden ſollte Mannſchaft und Zahlung verdop- 
pelt werden. Aehnliche Maaßregeln wiederholten ſich Dats 
fig in den nächſten Monaten, zur äußerſten Beläſtigung 
der getroffenen Familien, und wurden zuletzt zum perſoͤn⸗ 
lichen Arreſt außer dem Hauſe, der mit vielfachen Droge 
hungen begleitet war, geſteigert. Allein der Magiſtrat 
bewies ſowohl in ſeinen einzelnen Gliedern als gemeinſam 
eine fo loͤbliche und unerſchoͤpfliche Ausdauer, daß die Stra⸗ 
fen nicht viel fruchteten. Ein Magiſtratsmitglied ſchreibt 
unter dem 23. Februar 1813 an das Collegium: „Wenn 
gleich, da meine Frau ſehr krank iſt, und die mir geſand⸗ 
ten 12 Mann Exekution neben ihrem Zimmer liegen, dieſe 
Maaßregel mir ſehr drückend wird; ich auch nicht aus⸗ 
drücklich auf Erſtattung der mir verurſachten Koſten an⸗ 
tragen werde: fo proteſtire ich doch auf das aller- 
feierlichſte dagegen, daß dieſe Zwangsmittel im minde⸗ 
ſten Veranlaſſung geben, daß der Magiſtrat von ſeinen 
als rechtlich erkannten und von der Regierung beſtätigten 
Grundſätzen abgehe.“ Ueberhaupt wird, wer die Städtiſchen 
Akten dieſer Zeit ſamt dem darin enthaltenen Franzöſiſchen 
Briefwechſel durchſiehet, dem Magiſtrate der Stadt das 
Zeug niß der Feſtigkeit, der Klugheit und der redli— 
chen Aufopferung für ſeine Mitbürger nicht ver⸗ 
ſagen können, ſondern mit Achtung vor deſſen Benehmen 
erfüllt werden. Die Proben der Tüchtigkeit dieſer Män⸗ 
ner und der mit ihnen verbundenen Bürger ſollten jedoch 
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bald höher geſteigert werden, als am 3. März die von 
Seiten des Staats hier befindliche Verpflegungs-Commiſ⸗ 
ſion ihre Leiſtungen einſtellte, und alle Laſt fortan auf die 
Stadt ſelbſt fiel; als eine ununterbrochene Reihe von Re- 
quiſitionen für die Truppen und für die Vertheidigung der 
Feſtung erfolgte; als rings um die Stadt Feuer und Art 
den Werth von Hunderttauſenden vernichtete; als monat⸗ 
lich Summen von 30 bis 40,000 Thlr. gefordert und aller 
Bitten und Zögerungen ungeachtet, eingetrieben wurden; 
als die Papiere, aus welehen das Geheimniß des Bürger- 
vermögens erſichtlich war, in Beſchlag genommen; Repar- 
titionen vom Gouverneur ſelbſt verſucht, und die Bürger⸗ 
meiſter, ſamt andern angeſehenen Einwohnern mehrmals 
und zum Theil unter ſcharfen Drohungen nach Fortpreußen 
abgeführt und in enger Haft gehalten wurden. Bei allem 
dem blieb der Briefwechſel und der perſönliche Verkehr mit 
den Franzöfifchen Behörden höflich; und mündliches Ge⸗ 
ſpräch ſowohl, als die bedenkliche Lage des Feindes, die 
auch ihn zur Behutſamkeit nöthigte, dienten, manches Miß⸗ 
verhaͤltniß wieder auszugleichen. 

Die Verwüſtung der nächſten Umgebungen beider 
Feſten, welche in Stettin am 20. März begann, wurde in 
den nächſten Monaten durch die Franzoſen von Zeit zu 
Zeit kräftig fortgeſetzt, und damit Angſt und Elend auf 
die Bewohner gehäuft. Es wurde zuerſt die Unterwiek 
abgebrochen und abgebrannt, ſpäterhin ein Theil der Ober⸗ 
wiek zerftört, desgl. die Windmühlen, das ſchone Velthu⸗ 
ſenſche Gartenhaus, eine Zierde der Stettiner Gegend 
(20. Aug.), der Tornei (24. Aug.), und was an einzelnen 
Häuſern den Wällen nahe lag; auch der große Kirchhof 
wurde raſirt, und die hohe Allee vom Anklamer zum Ber⸗ 
liner Thore umgehauen. Ein Schreckenstag vor andern 
war der Charfreitag (16. April), an welchem, nachdem 


der Magiſtrat die Unterwiek, ſo weit es befohlen war, 
hatte abbrechen laſſen, der Reſt derſelben ſamt einigen Häu⸗ 


ſern in Grabow plötzlich und ohne alle vorhergehende An- 


zeige von den Franzoſen in Brand geſteckt wurde, wobei 
das Feuer die benachbarten großen Vorräthe an Stab⸗ 
holz ergriff und verzehrte, und dadurch einen Schaden 
von einigen hunderttauſend Thalern verurſachte. Die Ein- 
wohner flüchteten ſich zum Theil auf die in der Oder lie⸗ 
genden Flöße. Der General Düfreſſe verficherte den Ober- 
bürgermeiſter: „daß dieſes Unglück ganz wider ſeinen 
Willen angerichtet ſei. Es ſeien am 16. Morgens aus 
einer Franzöſiſchen Patrouille durch Preußiſche Jäger 
wieder ein Grenadier getödtet, und ein anderer ſamt einem 
Offizier verwundet. Deshalb ſei Befehl gegeben worden, 
die Häuſer, wo die Jäger ſich verſteckten, doch nur bis an 
die Wohnung des Herrn Couriol, und zwar dieſe ausge⸗ 
ſchloſſen, zu verbrennen. Was mehr geſchehen, ſei gegen 
alle Ordre; es gehe ihn ſehr nahe, und er ſchätze ſich 
glücklich, nicht Schuld daran zu ſein.“ Aehnliche Vor⸗ 
poſtengefechte, welche der Gouverneur erbittert enfantil- 
lages (Kindereien) nennet, gaben auch Anlaß zur Zerſtö⸗ 
rung der Oberwiek. — Daß die Umgebungen einer Fe⸗ 
ſtung durch die Vertheidiger raſirt werden, iſt Kriegsge⸗ 
brauch und Bedürfniß (ſ. oben S. 22. 42. 81.). In wie 
fern die Franzoſen mitunter ohne Noth verwüſtet haben, 
bleibt eine andere Frage. Daß ſie jenen großen Brand 
anrichteten, daß ſie die Bäume des Velthuſenſchen Gartens 
umhieben, und deſſen ſchönes Haus ſamt dem Tornei zer⸗ 
ſtörten, fand unter ihnen ſelbſt Gegner. 


Du beau jardin de Velthouse, 


Dont ou aimoit tant la pelouse, 
Arbres il abattit, 7 
Maisons il detruisit; 
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Chose vraiment qui nous etonne, 
Cest qu'il n'y perdit pas un homme. 
On voyoit trois moulins à vent, 
Toujours ayant le nez au vent, 

Ce nouveau Don Quixotte 
Les attaqua de sorte, 

Qu'en une nuit ils disparurent, 
Et jamais plus ne reparurent. 


Auch iſt nicht zu leugnen, daß manche Maaßregeln 
der Franzoſen unbeſonnen waren, und in's Unwürdige 
und Lächerliche fielen. So erließ am 17. Auguſt der Ga- 
pitaine Flamand, militairiſcher Polizeidirektor, einen Be⸗ 
fehl: daß, wenn aus einem Bürgerhauſe ein Soldat deſer⸗ 
tirte, der Bürger 300 Thlr., und im Fall des Unvermö⸗ 
gens, die Stadt 6000 Thlr. zahlen, außerdem aber eine 
Verſiegelung der Papiere, des Wirthes und eine ſcharfe 
Unterſuchung ſtatt finden ſollte. Dieſe Maaßregel wurde 
gleich in demſelben Schreiben auf 5 Wirthe angewendet, 
unter denen ſich auch 2 ſehr alte Schweſtern befanden, die 
in ihrem Häuschen ohne männlichen Schutz wohnten! 
Die Sache zerfiel natürlich in ſich ſelbſt. — Ein andermal 
wurde, da die unbezahlten Schanzer ſich haufenweiſe vor 
der Wohnung des Oberbürgermeiſters verſammelt hatten, 
ihr Geld zu fordern, und von demſelben an den Gouver⸗ 
neur gewieſen waren, dieſer Vorfall als Aufruhr behan⸗ 
delt, die Bürgermeiſter nach Fortpreußen geführt, und auf 
ſie deutend, in einer Bekanntmachung geſagt, daß man der 
Nädelsführer ſchon mächtig fet. An den ruhigen Bitten dieſer 
Herren um Vernunft und Unterſuchung, ſcheiterte gleichfalls 
dieſe Thorheit. — In den Waffenſtillſtand fiel der Geburts- 
tag des Königs. Die Einwohner ſtreueten Blumen in 
die Straßen, ſchmückten zahlreich die Häuſer mit Ktänzen, 
und illuminirten gegen Abend einige derſelben. Sogleich 
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zertrümmerten die Franzöſiſchen Patrauillen auf Befehl die 
erleuchteten Fenſter, und Se. Ereellenz der Herr Gouver⸗ 
neur ſchlugen mit höchſteigenen Händen dieſelben ein im 
Hotel de Pruſſe, im goldenen Löwen, bei dem Konditor 
Regen u. f. w. Am folgenden Tage wurde wegen dieſes 
Vorfalls der Polizei-Direktor Stolle nach Fort Preußen 
abgeführt. Der Geburtstag des Kaiſers wurde lärmend 
gefeiert. 
A la fete du Roi Prussien 
De Stettin les bons Citoyens 
Se rejouir oserent. 
Maisons illuminerent: 
En conscience ils ne-savoient, 
Quel gros péché ils commettoient. 
A la main flamberge de bois, 
Bien bonne pour gauler.des noix, 
Mon heres en fureur, 
Signala sa valeur. 
Vitres, lampions il fracassa 


Et couvert de suif il rentra. 


Auch die Wichtigkeit, mit der manche Sachen behandelt 
wurden, machte dieſelben lächerlich: ſo, als am 20. Auguſt 
die Preußiſche Kokarde für ein Zeichen der Empörung 
im ganzen Umfange des Gouvernements Stettin erklärt 
und nur penſionirten Militairs zu tragen erlaubt wurde. 
Am 20. Auguſt wurde der Polizei-Direktor Stolle ſamt 
einem großen Theile ſeiner Untergebenen, aus ehrendem 
Mißtrauen, durch die Franzoſen ſeines Amtes entlaſſen, und 
die Polizei ganz militairiſchen Händen anvertraut. — Was 
übrigens noch die Verwüſtungen betrifft, jo haben auch 
die lieben Preußen ſich wohl nicht ganz rein erhalten. Wenig⸗ 
ſtens wurde ihnen Schuld gegeben, daß ſie, um der Stadt 
das Waſſer abzuſchneiden, — — die alten Waſſerleitungen, 
die von den Rollbergen aus die Waſſerkunſt ſpeiſeten, zer⸗ 

8 


114 


ſtört hätten. Wirklich fand man die Häuſer und Röhren 
derſelben ſehr beſchädigt. : 

Eine düſtere Seite diefer Belagerung iſt die des Hun⸗ 
gers, der Seuchen und der Auswanderung. Schon am 
27. März fing es an, auf dem Markte an Lebensmit- 
teln zu fehlen, und die Preiſe ſtiegen bedeutend. Die 
Metze Kartoffel galt 4 gr. Am 14. April ſchon galt das 
Pfund Fleiſch 5 — 9 gr., 1 Pfund Butter 1 Thl. bis 
1 Thl. 8 gr. Am 22. April wurden die Beſtände der Bür⸗ 
ger aufgezeichnet. Am 6. Juni ſchon galt das Rindfleiſch 
12 gr., ein Huhn 1 Thl. 20 gr., Milch das Quart 10 gr., 
Butter das Pfund 3 Thl., Nocken der Scheffel 4 Thl. 9 gr., 
Weizen 5 Thl. 8 gr. Brod und Semmel gehen den Bäckern 
zum Theil ſchon aus. Am 18. Juni wurde den Schlächtern 
geboten, wöchentlich in der ganzen Stadt nur 1 Kuh zu 
ſchlachten, und zwar einen Theil derſelben an Kranke, den 
anderen an beliebige Käufer, von letzterem jedoch nur ein 
Pfund an 1 Familie abzulaſſen. Vom 18. Juni bis 21. 
Auguſt indeſſen wurde nur 4 ſolcher Kühe zu ſchlachten 
Erlaubniß gegeben; doch wirkte der menſchenfreundliche 
Medizinal⸗Rath Häger aus, daß man von Seiten der Be⸗ 
lagerer für Kranke etwas Vieh verabfolgte. Am 1. Juli 
wurden den Brauern und Brennern die Vorräthe verſiegelt. 
Tabacks⸗, Kaffe⸗ und andere Mühlen werden zu Korn⸗ 
mühlen eingerichtet. Am 10. Auguſt. Man fängt an, Le⸗ 
bensmittel nur tauſchweiſe abzulaſſen. „Es iſt jetzt eine 
wahre Kunſt eine Hausfrau zu ſein und die Mahlzeiten 
anzurichten, da alles Fett und die meiſten Bedürfniſſe fehlen.“ 
23. Auguſt. Wer nicht auf 3 Monate Lebensmittel hat, 
muß hinaus. — 13. September. Die Soldaten hungern, 
kein Hund, keine Katze, Taube, Huhn iſt ſicher vor 
ihnen. — 14. September. Roggen 7 Thl. 8 gr., Weizen 
9 Thl., nur Scheffelweiſe zu haben. Die Bäcker hoͤren 
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einer nach dem andern auf zu backen. Ein Tiſchler erſäuft 
ſich aus Mangel. — Den 16. September zum erſten mal 
wurde den Soldaten Pferdefleiſch vertheilt, welches nach 
Vorſchrift des Gouvernements gekocht, und in Talg und 
Eſſig mit vielem Pfeffer gebraten werden mußte. Die 
Suppe davon war als ſchädlich verboten. Am 6. Oktober 
waren alle Pferde der Einwohner bis auf 30 verzehrt. — 
22. Oktober. „Jetzt kann man ſagen, daß die Hungers⸗ 
noth wüthet. Die Soldaten erhalten nur 12 Unzen Brod; 
täglich ſieht man einige derſelben unter dem Schlachthauſe 
verkehren, um den Abgang an Gedärmen, der von den 
geſchlachteten Pferden in die Oder geworfen wird, heraus⸗ 
zufiſchen und ſich zu kochen. Gras, Diſteln, Baumblätter 
werden in Suppe gegeſſen, und Seihe und Schlämpe mit 
ein wenig Pferdeblut aufgekocht, gilt für Kraftbrühe.“ 
26. Oktober. „Die Soldaten, um dem Hunger zu entge⸗ 
hen, erbetteln und ertrotzen in den Häuſern ihr Brod, freſſen 
mitunter wie das Vieh gedörretes Gras, und ſterben in 
Folge deſſen zum Theil auf den Poſten; ja einige, die der 
Kräuter nicht kundig ſind, gerathen an Schierling, werden 
raſend, und geben unter heftigen Schmerzen ihren Geiſt 
auf.“ U. ſ. w. 

Seuchen brachte das übermenſchlich angeſtrengte Heer 
mit aus Nußland. Auch in Stettin verbreiteten ſich bald 
bösartige Nervenfieber, welche Soldaten und Bürger weg⸗ 
rafften, ohne gerade allgemeine Verheerungen anzurichten. 
Im Februar rechnete man 1200 Kranke unter der Gar⸗ 
niſon. Als der Gouverneur die Verpflegung ſeines Laza⸗ 
rethes von det Stadt forderte, drohete er, die kranken 
Soldaten zu 30 in die Bürgerwohnungen zu legen, falls 
ſeinem Verlangen nicht genügt würde. Mangel, Seuchen 
und Gefechte bewirkten die ganze Zeit hindurch zahlreiche 
Auswanderungen, welche von den Franzoſen meiſtens 
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befördert, von den Preußen nicht gehindert wurden. Zu 
2, 4, 6, 800 Perſonen an Einem Tage, zogen die 
Bedrängten aus, um in den benachbarten Städten und 
Dörfern die Entſcheidung des Kampfes abzuwarten. Da 
man das Eigenthum nicht gänzlich konnte Preis geben, ſo 
wurden die meiſten Familien zerriſſen: und es war oft ein 
herzzerſchneidender Anblick, Eltern, Kinder und Geſchwiſter 
von einander ſcheiden zu ſehen. Nach einer im Februar 
aufgenommenen Seelenliſte zählte die Stadt etwa 22,000 
Einwohner. Im November hatte ſie deren nur noch 
6000. 16000 waren ausgewandert! 


Mit dem 8. Juni trat der Waffenſtillſtand ein, der 
jedoch, trotz einer Zuſammenkunft des Generals Grandeau 
mit dem General Tauentzien im Tornei am 9. Juni, die 
Lage der Franzoſen nicht verbeſſerte; denn Lebensmittel 
durften ihnen eben ſo wenig als vorher zugeführt werden, 
und fie klagten deshalb über Verletzung der Traktate, fas 
belten von Kriegsgerichten über den General Tauentzien, 
und peinigten mit Nequiſitionen die Einwohner nach wie 
vor. In dieſer Zeit erſchien der Kronprinz von Schwe- 
den als Chef der Nordarmee, perſönlich vor der Feſtung, 
und nahm es ſehr unwillig auf, daß die Franzoſen, da er 
ſich zu ſehr näherte, eine Granate nach ihm warfen. 

Aus der Zeit nach dem Wiederbeginn der Feind— 
ſeligkeiten am 20. Auguſt, haben wir Vieles ſchon im 
Voraus erwähnt. Leichter wurden die eigentlichen Ge⸗ 
fechte, heftiger das Beſchießen der Stadt, im Zunehmen 
blieben Hunger und Auswanderung. Unter den Franzö⸗ 
ſiſchen Truppen zeigte ſich Mangel an Disciplin. Auf dem 


Dammiſchen See lagen ſchon ſeit dem Anfange der Blokade 


3 Preußiſche Wachtſchiffe mit Artillerie, Füſilieren und 
Seeleuten beſetzt: die Droſſel, 8 Kanonen, Capt. v. Mühl⸗ 
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bach; der Adler, Capt. Schmidt; Wachtſchiff Colberg, 
Capt. Schulz; beide letztere zuſammen führten 6 Geſchütze. 
Am 5. April geſellten ſich zu ihnen 4 Schwediſche Sonor 
nenſchaluppen unter Capt. Brunerona, deren jede zwei 
24-Pfünder trug. Dieſe Flottille nahm thätigen Antheil 
an den Gefechten beim Zoll, doch wurden die Schwediſchen 
Fahrzeuge wenige Tage nachher in ihre Heimath berufen, 
und durch 4 bewaffnete Wolliner Leichterjachten erſetzt. 
Gegen Ende Auguſt erſchienen von neuem 6 Schwediſche 
Kanonenſchaluppen unter dem Capitaine Krüger, welche 
Stettin und Damm beſchoſſen, und die Kesperſteigſchanze 
gänzlich demolirten, doch. ſelbſt auch von den Franzöſſchen 
Geſchützen litten. Am 16. Oktober gingen auch ſie in ihre 
Heimath zurück. — Gegen Ende Auguſt wurde eine Menge 
Granaten und Kanonenkugeln in die Stadt geworfen, die 
zwar hie und da Zerſtörungen, doch eben nicht bedeutende 
anrichteten. In Damm wurde des Kommandanten Zim⸗ 
mer mit allem, was darin war, zertrümmert, während er 
ſelbſt ſich auf den Wällen befand. Als nun der General 
Grandeau in Stettin ſah, daß es Ernſt werden wollte, 
und eilig zur Sicherheit ſeiner Perſon ſich eine Kaſematte 
einrichten ließ; erhielt er ſelbſt von den Soldaten den Na⸗ 
men: die Kaſematte. 

Mais le soldat voyant 

Ce demenagement, 

La Casematte le nomina, 

Ma foi le nom lui restera. 

Das Schloß ſamt den Kellereien ſollte für die Garni⸗ 
ſon geräumt werden. Doch blieb es bei der bloßen Anzeige 
und Beſichtigung. 

In dieſe Zeit fielen die glücklichen und ruhmvollen Er⸗ 
eigniſſe an der Katzbach, bei Beeren, Kulm und Dennewiß. 
Wie im Mai und Juni den in die Feſtungen eingeſperrten 
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Ueberreſten der großen Armee der Muth ſehr gewachſen war; 
ſo ſchwand er im Auguſt und September um fo völliger 
wieder hin. Die übermächtige Allianz gegen ihren Meiſter 
trat gleich mit Thaten auf, die nichts Gutes verhießen. 
Sehr anziehend iſt aus dieſen Tagen ein Brief des Ge⸗ 
nerals Grandeau, weil er einen Blick in das Herz des 
Franzoſen thun läßt, dem damals nichts ſchwerer fiel, als 
die verhaßten und verachteten Preußen wieder ehren 
und fürchten zu lernen; wozu doch ihre Thaten zwan⸗ 
gen. Friedrich der Große mußte hier den Vermittler ab- 
geben; ihn zu ehren ſchämte ſich kein Franzoſe, und ſomit 
durfte er die treuen Preußen nur als Enkel und Schüler 
des alten Helden anſehen; um ſeinen Stolz zu beſchwich⸗ 
tigen und ſich mit dem läſtigen Gedanken ihrer Tüchtigkeit 
allmählig wieder auszuſöhneu. Der erwähnte Brief, deſſen 
Franzöͤſiſches Original ſich in den Städtiſchen Akten befindet, 
lautet treu überſetzt in ſeiner etwas wunderſamen Faſſung alſo: 

An Herrn Kirſtein, Erſten Bürgermeifter 

der Stadt Stettin. - 
Stettin, den 11:1 September 1813. 
Mein Herr Bürgermeiſter! 

Ich habe die Ehre Sie zu benachrichtigen, daß ich mei⸗ 
nen Ingenieurs Vefehl gegeben habe, ſofort Auſtalten zu 
einer Blendung über die Vildſäule des Großen Fries 
derichs zum machen, um dieſelbe vor den Wirkungen eines 
Bombardements zu beſchützen. Seit einigen Tagen habe 
ich mich mit dieſer Einrichtung beſchäftigt, die in kurzer 
Zeit wird vollendet ſein. Wenn meine übrigen Arbeiten 
mir nicht geſtattet haben, meine Blicke früher auf dies 
Denkmal zu wenden, ſo war die Urſache, daß die Gefahren 
nie dringend genug geweſen ſind, um mich Beſchäͤdigungen 
deſſelben fürchten zu laſſen. Doch das Andenken eines ſo 
großen Mannes, den jeder Franzoſe hier verehret, wie ich, 
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gebietet mir, nichts zu verſäumen, daß ات ہس‎ er⸗ 
halten werde; welche jedermann ins Gedächtniß rufen muß, 
was Er für ſein Land und für den Nuhm gethan 45 
deſſen Werth er erkannte und mit dem er zu er. بی‎ e 
(et sut le mettre à profit). Sie we meine Pr 
find ihm die 76 Erkenntlichkeit dafür ſchuldig; = 
ich würde mich glücklich ſchätzen, wenn das ze 42 
ich angeordnet habe, Ihnen meine Verehrung ea سے‎ 
denkens bewieſe. Als Er lebte, W Er 6 
nicht: doch wenn Er von da, e itzt سنا‎ 
ſehen kann, wird Er es nicht übel ä daß ein u 
ger, fein Bewunderer, ihn einen Augenblick zu 2 a 
ſucht, um fein Bild vor jedem Unfalle zu beſchützen, en 
es der ſpäten Nachwelt zu bewahren, welche, gleich uns, 
Ihm Gerechtigkeit wird widerfahren afer. = = 
Theilen Sie Ihren Untergebenen meine Anordnunge 
mit, und eröffnen Sie denſelben meine WORE: Genehmi⸗ 
gen Sie, mein Herr, die Verſicherung meiner vollkommen⸗ 


sten Hochachtung. 2 
En Der Diviſtons⸗General, Gouverneur, 


Baron Grandeau. 

Unter den Soldaten der Garniſon fand von Anfang 
an, zum Theil in Folge einer in der Stadt nn 
Proklamation an die Holländer, mehr oder RER be Er 
tende Deſertion ſtatt. Zuweilen gingen ſie zu 10 un 
20 Mann über. Späterhin machte Hunger, Noth br bu 
letzt wieder das Gerücht von abgeſchloſſener . 
he mehrfach ungehorſam und unruhig. Den en. 
ſcheinen fie faſt perſönlich angetaſtet zu 20 اود‎ 4 
und Einbrüche bei den Bürgern kamen ری‎ 1 vor. 
Der Zuſtand der Truppen erhellet u. a. ہین‎ einem سو‎ 
zöſiſchen Schreiben vom 14. 21000 in Be er 
Magiſtrat, als die Sache ſich zu Ende neigte, dem 
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Gouverneur ſo beſcheiden als freimüthig und dringend, 
zur Uebergabe räth. — „Wir haben uns erlaubt, mehr⸗ 
mals von dem Elende der Garniſon zu ſprechen. Ew. 
Ereellenz haben von demſelben vielleicht nicht eine ſo voll⸗ 
kommene Ueberzeugung als wir und unſere Bürger. Wir 
ſehen die Soldaten, die ſonſt ſtark und kräftig waren, von 
Tage zu Tage abmagern, blaß von Anſehen und ſo ſehwach, 
daß ſie ſelbſt in den Straßen umfallen. Wir wiſſen nicht, 
ob vielleicht ihre Nationen an ſich unzureichend ſind, ſie zu 
ernähren; oder ob vielleicht unſer. Klima, die Jahreszeit 
und die Zuſammenſetzung dieſer Nationen die Urſache ſein 
mögen, daß dieſelben nicht hiureichen: gewiß aber iſt, 
daß ſie dies nicht thun. Wir ſehen alſo die Soldaten die 
unverdaulichſten und ungeſundeſten Sachen aufſuchen und 
genießen; ja wir ſehen ſie, trotz der ſtrengen Befehle, welche 
Ew. Ercellenz zu geben beliebt haben, in die Häuſer um⸗ 
hergehen, um Brod zu betteln, und ſelbſt eindringen, um 
zu ſtehlen, und mit Gewalt Lebensmittel und andere Ges 
genſtände zu nehmen. Ein großer Theil unſerer Einwoh⸗ 
ner befindet ſich in einer noch verzweifelteren Lage. Am 
11. d. M. haben wir die letzte Brodvertheilung an Arme, 


Kranke und Alte vollzogen. — Es iſt in der Stadt ge⸗ 


genwärtig nicht mehr, als ungefähr der fünfte Theil der 
ehemaligen Bevölkerung, und dennoch haben wir wegen des 
Mangels an Nahrungsmitteln faſt eben ſo viel Kranke, 
und mehr Todte noch als ſonſt. — General! haben Sie 
Mitleiden mit der unglücklichen Lage, in der wir uns bez 
finden. Sie haben die Pflichten eines braven Kriegers 
erfüllt, genügen Sie auch denen der Menſchlichkeit, und 
errichten Sie ſich in unſerem Gedächtniß das würdigſte 
Denkmal eines Helden x. 
Der Magiſtrat von Stettin.“ 
Die Schlacht bei Leipzig mit ihren Folgen, hatte 
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der Garniſon alle Ausſicht auf Entſatz benommen. Die 
Soldaten und Offiziere die nicht eapitnliren wollten, waren 
verhaftet; man war jetzt willig, den Anmuthungen der 
Preußen Gebör zu geben, und am 15. November eröffneten 
ſich die ernſtlichen Unterhandlungen durch eine Conferenz 
Franzöſiſcher und Preußiſcher Offiziere in dem Salzſpeicher. 
Am 24. November ſollten ſchon Geißeln gewechſelt werden, 
als die Nachricht eintraf, daß der General Tauentzien die 
Ratifikation verweigere. Man einigte ſich aufs neue; am 
30. wurden die Geißeln ausgetauſcht, und der te Dez 
zember endlich zum Tage der Uebergabe beſtimmt. 


Die ſämmtlichen während dieſer Belagerung erlittenen 
Verluſte der Stadt Stettin an Lieferungen und Schä- 
den, werden in einem Berichte des Magiſtrates an den 
Staatskanzler vom 7. Mai 1814 berechnet auf: 981,435 Thl. 
6 وا‎ 27 pf., darunter 200,000 Thl. für verbranntes 
Stabholz. — In den letzten Tagen des Novembers, da jeder 
wieder nach dem Seinigen ſich umſah, meldeten ſich die F i ſch er 
der Stadt bei dem General Laboiſſiere, der, als ein Lieb⸗ 
haber der Fiſcherei, im Anfange der Blokade alle Netze, 10 
große und 14 kleine, 700 Thl. an Werth, genommen, und 
ſelbſt mit ſeinen Soldaten die ganze Zeit über gefiſcht hatte. Er 
wies die Eigenthümer übel ab: ſie klagten beim Magiſtrate. 
Der General, in Stettin der Fiſcher-General genannt, 
behauptete: „er habe die Netze für baares Geld von Fran⸗ 
zöſiſchen Soldaten erkauft, welche dieſelben in der Schuß⸗ 
weite der Stadt als gute Beute genommen hätten. End⸗ 
lich legte ſich der General von PIE ins Mittel, die Netze 
wurden dem Magiſtrate ausgeliefert: die Fiſcher wollten ſie 
nicht annehmen. Der Fiſcher-General hatte bei ſeiner Abreiſe 
6 Thl. auf dieſe Netze deponirt. In der Stettiner Zeitung 
vom 5. Nov. ſteht dieſer Handel fo erzählt: „Der Ge— 
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neval Laboiſſiere, ein ehemaliger Fiſcher, hat alle Netze aus- 
beffern laſſen und die Fiſcher gezwungen, zu feinem Oe 
brauche Netze zu ſtricken. Er ſtellt Schildwachen am Waſſer 
aus, die auf jeden unbefugten Fiſcher feuern. Die kleinen 
Fiſche, Ikeleie, verkauft der General den Bürgern die Man⸗ 
del zu 5 gr.“ In wie fern das Bedürfniß der Garniſon 
im Spiel war, läßt ſich aus dieſen Angaben nicht erſehen. 

Unter dem 4. Dezember erfolgte an den Oberbürgermei- 
ſter Kirſtein ein Franzöſiſches Schreiben des Generals 
Grandeau in welchem derſelbe von der Stadt Abſchied 
nimmt, und welches in mehrfacher Hinſicht Mittheilung 
verdient. 

„Mein Herr! 

Die Franzoſen verlaſſen morgen dieſe Stadt. Sie ſind 
in dieſelbe eingezogen als Sieger, fie gehen bin- 
aus als Gefangene. So ſpielt oft das Glück, dieſer 
trügeriſche Abgott der Krieger, mit ihren Hoffnungen. Be⸗ 
vor ich Sie verlaſſe, muß ich Ihnen Dank ausſprechen für 
das Benehmen, welches Sie in den ſchwierigen Verhält⸗ 
niſſen, in denen Sie ſich befanden, beobachtet haben. Sie 
haben das ſehr ſeltene Talent beſeſſen, ohne Unterlaß Ihre 
gänzliche Ergebenheit an Ihr Vaterland und Ihren Sou⸗ 
verain zu beweiſen, und zugleich uns die durch die Noth⸗ 
wendigkeit gebotenen Opfer zu bringen. In Allem, was 
ich gefordert und gethan, habe ich den Umſtänden weichen 
müſſen; doch habe ich darum nicht minder mir die Empfindungen 
bewahrt, deren ein rechtlicher Mann umſonſt verſuchen würde 
ſich zu entäußern. Möchten ſowohl Sie, mein Herr, über⸗ 
zeugt ſein von der Lauterkeit meiner Grundſätze, als Ihre 
Mitbürger. Ich habe die Achtung derſelben zu erwerben 
geſucht, und ſie werden mir dieſe bewilligen, wenn ſie mein 
Benehmen recht gewußt haben zu würdigen u. ſ. w. 

Der ꝛc. Grandeau.“ 
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Inhalt der Capitulation: Art. 1. Stettin, Damm 
und Fort Preußen werden mit allem Kaiſerlichen Gut über⸗ 
geben, wenn nicht bis zum 5. Dezember Entſatz kommt. 
Art. 2. Die Garniſon zieht mit kriegeriſchen Ehren aus, 
ſtreckt das Gewehr, und geht (ſamt Offizieren) kriegsge⸗ 
fangen auf das rechte Unfer der Weichſel. Art. 6 u. 19. 
Nichtkombattanten, Krüppel und Frauen gehen nach Frank⸗ 
reich; oder wenn ſie wollen, mit den Uebrigen. Art. 13. 
Verwundete und Kranke bleiben in Stettin und werden 
gepflegt bis zur Genefung 2. Oberwiek, den 21. Moz 
vember 1813. Düfreſſe. Berthier. Loſſau. Kleiſt. 
Genehmigt Güſtow, den 22. November 1813. v. Plötz. 
In wiefern man Nebendinge ſpäter noch geändert, iſt aus 
den benutzten Schriften nicht erſichtlich. Auf ein Dank⸗ 
ſchreiben der Stadt erwiꝛderte der General von Tauentzien: 
„Ich freue mich innig u. ſ. w., obgleich ich wohl gewünſcht 
hätte, daß die Bedingungen, unter denen der Feind Stettin 
verläßt, weniger vortheilhaft für ihn ausgefallen wären.“ 
Dies mag u. a. wohl auf die Franzöfifchen Kommiſſaires 
deuten, welche mit ihrem Raube unerleichtert zum großen 
Aerger der Einwohner davon zogen. Die Franzöſiſche 
Garniſon beſtand am 5. Dezember, zufolge einer ſchrift⸗ 
lichen Angabe des Gouverneurs an den General v. Plötz, 
aus: 7 Generalen, 24 Stabsoffizieren, 19 Kapitains, 304 
anderen Offizieren und 7280 Unteroffizieren und Gemeinen, 
im Ganzen aus 7634 Mann. Ingenieurs wurden darunter 
gezählt 87, Artillerie 514, Kavallerie 36, Offizianten 104 ꝛc. 
Die Jufanterie gehörte theils zum Aften Armee-Corps, 
theils zur 31ſten Diviſion, theils zu einem Marſchbataillon 
von 724 Mann. 


Am Stet Dezember Morgens 10 Uhr, rückten die 
Franzoſen mit klingendem Spiel aus, — in Ermangelung 
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der Pferde zogen die Artilleriſten ſelbſt ihre Geſchütze, 
und nachdem fie auf dem Glaeis das Gewehr geſtreckt, 
begann durch das Berliner Thor der feierliche und fröhliche 
Einzug der Befreier, welchem der Großkanzler Beyme, 
der Präſident von Ingersleben, der General von Etutter- 
beim aus Stargard und andere hohe Beamte beiwohnten. 
Eine unendliche Menge heimkehrender Ausgewanderter ſamt 
anderen Zuſchauer ſchloß ſich dem Zuge an. Am Eingange 
der breiten Straße, unter Blumenkränzen und dem Bild- 
niſſe des Königs; empfingen der Magiſtrat und die Stadt- 
verordneten den Kommandeur des Belagerungs Corps, 
den General von PIO, welchem, nach einer kurzen 
Anrede des Oberbürgermeiſters, 12 weißgekleidete junge 
Mädchen eine weißſeidene Fahne, die auf der einen Seite 
den Preußiſchen, auf der anderen den Ruſſiſchen Adler trug, 
überreichten. Der General ſtieg vom Pferde, und die 
jungen Mädchen ſchmückten ihn mit einem Lorbeer- und 
Morthenkranz. Blumen ſtreuend gingen fie dem Zuge vorauf, 
der ſich zum Paradeplatz wendete. Unterdeſſen hatte auch 
die Flottille ſich in Bewegung geſetzt, um in den Hafen 
der eroberten Stadt einzurücken. Nach ausgetheilter Parole 
und nach eingenommenem Frühſtücke, begab ſich der Zug 
in die Jakobikirche, wo ein Tedeum, man kann denken mit 
welchen Gefühlen, geſungen ward, während alle Glocken 
läuteten, und von den Wällen die Kanonen gelöſet wurden. 
Darauf folgte große Mittagstafel im Caſino, Illumination 
und allgemeiner Jubel bis an den Morgen. „Wir betrachten 
dieſen unvergeßlichen Tag,“ heißt es in einem öffentli⸗ 
chen Berichte, „als den glücklichen Anfang unſerer Bers 
ſöhnung mit dem härteſten Schickſal, und ewig denkwürdig 
wird er uns und unſeren Nachkommen fein.“ Die Aus- 
gewanderten ſtröͤmten auch in den nächſten Tagen und 
Wochen auf allen Wegen wieder ein in die entvölkerte Stadt. 


Die Freude des Wiederſehens darf man nicht beſchreiben. 
Im Laufe des nächſten Jahres feierte man das große 
Friedensfeſt (Pariſer Friede 30. Mai 1814) und em⸗ 
pfing die aus dem Felde heimkehrenden Söhne. In un⸗ 
erichöpflichen Unterhaltungen konnte man min die beider- 
feitigen Erfahrungen austanſchen. 

Den paſſendſten Schluß unſerer Erzählung werden die 
Schreiben bilden, welche an dem Tage der Befreiung 
ſelbſt an Se. Königl. Majeſtät, und gleichzeitig an des 
Staatskanzlers Excellenz der Magiſtrat zu Stettin zu 
erlaſſen ſich gedrungen fühlte. 

Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter, 
Allergnädigſter König und Herr! 

Das ſüße Feſt der wiedererlangten Freiheit können 
wir nicht ſchöͤner begehen, als indem wir vor Ew. Königl. 
Majeſtät glorreichen Thron, den innigſten Dank für den 
erhaltenen Schutz, und die Verſicherung unſerer treueſten 
Anhänglichkeit Ehrerbietungsvoll niederlegen. Je weniger 
wir im Stande waren, die Anftvengungen unſerer Brüder 
zu dem gerechteſten Kriege des Vaterlandes zu theilen: um 
ſo drückender fühlten wir die Feſſeln einer fremden, entar⸗ 
teten Herſchermacht; und um ſo freudiger ſchließen wir uns 
nach fiebenjährigen Leiden an unſere Brüder wieder an. 
Wenn uns aber auch nicht vergönnt war, die Anſtren⸗ 
gungen des Staates in allen Stücken erleichtern zu helfen, 
ſo kämpften doch unſere Mitbürger und unſere Söhne in 
den ſiegreichen Heeren, und wir ſelbſt haben das ſüße Ge⸗ 
fühl der treuſten Liebe und Anhänglichkeit des Untertha⸗ 
nen, welches kein Tyrann weder gebieten noch rauben kann, 
feſt in unſerm Buſen bewahrt, und daſſelbe in den bedräng⸗ 
ten Zeiten auch vor dem Feinde an den Tag zu legen nicht 
geſcheuet. Frei überlaffen wir uns jetzt dieſen heiligen Empfin⸗ 
dungen, und werden ſie vor Ew. Königl. Majeſtät da⸗ 
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durch zu bewähren fuchen, daß wir dem Wohle des Staates 
Alles, was wir nur vermögen, unbedingt und mit der groß⸗ 
ten Freudigkeit darbringen. Mögen Ew. Königl. Majeſtät 
angeſtrengte Bemühungen zur Befreiung des Vaterlandes 
und zur Verbrüderung des Deutſchen Blutes, möge auch der 
Kampf des Einzelnen nicht unbelohnt bleiben; und nach 
einem in den Büchern der Geſchichte beiſpielloſen Kriege, 
die grünende Friedenspalme, den Lorbeerkranz der tapferen 
Krieger beſchattend, die reichſten Segnungen über die ent⸗ 
ſchlummerten, nun auferweckten Kräfte der Nation verbreiten; 
und auf dieſe Weiſe Ew. Königl. Majeſtät, als Schöpfer 


unſeres Glückes, den herrlichſten Lohn aus treuer Unter⸗ 


thanen Bruſt empfangen. 
Mit der unwandelbarſten Treue und Ehrfurcht erſterben 
wir Stettin, den 5tett Dezember 1813. 
Ew. Königl. Majeſtät 
allerunterthänigſte 
Oberbürgermeiſter, Bürgermeiſter und Nath. 


An des Staatskanzlers Freih. v. Hard enberg Excellenz. 
Hochgeborner Freiherr! 
Hochgebietender Herr Staatskanzler! 

Ein namenlos ſüßes Gefühl bemächtigt ſich unſerer bei 
dem in Wirklichkeit getretenen Austauſche der Freiheit ge⸗ 
gen eine ſiebenjährige Knechtſchaft, und bei der Wiederver⸗ 
einigung mit den tapferen Helden des Vaterlandes. Nein 
und treu uns zu erhalten, war uns die füßefte Pflicht; und 


dies durch die That zu bewähren unſer eifrigſtes Beſtreben. 


Ob es uns überall geglückt iſt, ſteht uns nicht zu zu be⸗ 
urtheilen; aber, unbeſchreiblich glücklich würden wir ſein, 
wenn wir über unſere Handlungsweiſe bei einem aus den 
Schranken der gewöhnlichen Verhältniſſe herausgeriſſenen 
Wirken, durch die Zufriedenheit Ew. Ercellenz und der uns 
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vorgeſetzten Behörden für jedes erlittene Ungemach tau⸗ 
ſendfältig belohnet würden. Da wir eine ſtrenge Ordnung 
in dem Geſchäfte von Anfang an zum Augenmerk hatten, 
ſo werden wir unſern detaillirten Bericht bald abſtatten 
können. Jede neue Thätigkeit in unſern Amtsverhältniſſen 
erhebt und ſtärkt uns, und wir fühlen uns neu geſchaffen 
u. f. w. Stettin, den öten Dezember 4813. 
Oberbürgermeiſter, Bürgermeiſter und Rath. 


Die gnädige Antwort Sr. Majeftät des Königs, die 
lebhaft theilnehmende des Staatskanzlers erfolgten im Laufe 
des Dezembers vom Rhein her. 


Unter die glücklichen Fügungen darf unſere Stadt wohl 
rechnen, daß ſie nach beendigtem Kriege den verſtorbenen 
Ober-Präſidenten ꝛc. Dr. Sack, jahrelang in ihrer 
Mitte gehabt hat, der als ein Vater der Provinz auch die 
Wunden Stettins emſig zu heilen, und namentlich die Ver⸗ 
wüſtungen des Krieges durch nützliche und freundliche An⸗ 
lagen aller Art den Augen zu entziehen ſuchte. In we⸗ 
nigen Jahren ſah man die Umgebungen der Stadt ſo 
umgeſchaffen, daß nur dem Kundigen noch die Spuren des 
Krieges ſichtbar ſind. So hat denn die alte Bevölkerung 
nach wie vor ſich zutraulich auf den Vulkan niedergelaſſen, 
der fo oft ſchon feine friedlichen Anwohner beunruhigt, 
vertrieben, verſchlungen hat. Nur die Erfahreneren erin- 
nert bisweilen wohl der Anblick der Wälle, und der in die 
buſchigten Spaziergänge herabſehenden Schießſcharten, an 
die alten Tücken: während das aufwachſende Geſchlecht 


ſorglos ſich den Segnungen des Friedens überläßt, und 


kaum glauben kann, daß die ſtarken Bäume, unter deren 
ſchattigen Kronen es ſich jetzo ergehet, vor wenig Jahren erſt 


von feinen Vätern auf die verödeten Feldern gepflanzet find. 
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Erſt kurz vor der Vollendung des Druckes ſind dem 
Verfaſſer über einzelne Belagerungen noch ſchätzbare Nach⸗ 
richten zugekommen; insbeſondere durch eine Sammlung 
von einigen 30 Flugſchriften, die ſich auf die Ereigniſſe 
von 1659 und 77 beziehen; darunter ein Lied von 37 Verſen 
auf General Suſens Angriff (ſ. oben S. 29) „Im Thon: 
Verzage nicht du frommer Chriſt; oder „Stöͤrzebecher und 
Gädekemichel.“ General Suſe kömmt ins Land, wird an 
der Oder mit Kugeln begrüßt und ſpricht: „Was ſauſt mir 
ſo in meinem Ohr? Es kommt mir hie ganz Schwediſch 
vor: Iſt das nicht Greifenhagen? u. f. w.“ — In Bezug 
auf 1676 (f. oben S. 30) fet noch bemerkt: (S. u. a. 
Copia eines Schreibens aus Stettin vom 16. November 
1676. 2 Blätter.) Gouverneur von Stettin war, wie im 
folgenden Jahre, der General von Wulffen. Gegen 
5000 Kugeln wurden in die Stadt geworfen, unter welchen 
3000 glühende, die jedoch meiſt in die Wälle fielen. Allein 
durch die zahlreichen Ausfälle und täglichen Gefechte ver- 
loren angeblich die Belagerer 2000 Mann. Ihr Abzug 
fiel auf denſelben Tag, an welchem ſie auch im Jahr 1659 
die Belagerung hatten aufgeben müſſen, auf den 16. No⸗ 
vember, daher das ſeit 17 Jahren an dieſem Tage „ge⸗ 
wöhnliche Lob- und Dankfeſt“ forthin ein doppeltes 
wurde, welches man ſelbſt während der neuen Belagerung 
im Jahr 1677, ſo gut es anging, feierte. 
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Berichtigungen. 

Zu leſen iſt S. 5, 10 v. u: 1176. S. 20, 19: Sieben. S. 25, 8: 
allmaͤhlig. S. 31, 16: Triebfeeer. S. 35, 21: den Iten Juli. S. 44, 
5: Jaͤmtlaͤnder. S. 44, 21: Wutſtrack. S. 73 10 ſtatt angegriffe⸗ 
nen: lange belagerten. S. 92, 9: bis zum Fruͤhjahr 1813 auf. S. 99, 
6. v. u: des Marſchalls. S. 106, 11: falleit. 


